
DIE SCHRIFTEN
DES SINNENDEN WANDERERS

A. BOGDANOFF
DIE KUNST UND DAS

PROLETARIAT



Digitized by the Internet Archive

in 2016

https://archive.org/details/diekunstunddasprOObogd





DIE SCHRIFTEN
DES SINNENDEN WANDERERS



A. BOGDANOFF
DIE KUNST UND DAS

PROLETARIAT

DER KENTAUR“ VERLAG
LEIPZIG UND WOLGAST 1919



ÜBERSETZUNG VON GR. jARCHO

Druck von Radelli & Hille in Leipzig



WAS DIE
PROLETARISCHE POESIE IST





1

I.

D ie proletarische Poefie ift vor allen Dingen Poefie,

eine beftimmte Art Kunft.

Es gibt keine Poefie und überhaupt keine Kunft,

wo keine lebendigen Bilder find. Würden wir die

Rechentafel oder die Gefefee der Phyfik in beliebig be-

arbeiteten und glatten Verfen darlegen, fo würde es

noch keine Poefie fein, denn abftrakte Begriffe find keine

lebendigen Bilder.

Es gibt auch da keine Poefie und überhaupt keine

Kunft, wo keine Harmonie in der Verbindung der

Bilder ift, und keine gegenfeitige Qbereinftimmung und

kein Zufammenhang zwilchen ihnen, was man „Organi-

fiertheit“ nennti vorhanden ift. Wenn z. B. die ge-

malten Figuren durch einen gemeinfamen Plan mitein-

ander nicht verbunden find, oder wenn fie durch Zufall

ordnungslos aufgeftellt find, fo haben wir kein Bild vor

uns, keine Kunftmalerei.

Vor einiger Zeit wurde in einer ruflifchen Zeitung ein

Gedicht gedruckt, welches fo anfing:

Krieg ohne Ende, Krieg bis zum Sieg!

Schreien beraufcht die Tafchen des Kaufmanns.

Was fchert ihn das Blut der Gefallenen.

O nur mit Gewinn den Krieg zu beendigen!

Auch der Induftrielle, die Tafchen geftopft

Belügt bewußt die Arbeiter.

Seitens der Redaktion war es ein Verbrechen, Solche

Verfe zu drucken. Ein Verbrechen wie gegen den LeSer,

fo auch gegen den Autor, irgendeinen aufrichtigen, ehr-
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liehen Arbeiter, der einfach nicht wußte, was Poefie ift.

Hier find entweder gar keine lebendigen Bilder („den
Krieg mit Gewinn zu beendigen", „der Induftrielle be-
lügt bewußt die Arbeiter") oder fie ftehen in einem
fchroffen Gegenfa^ zueinander (die Tafchen „fchreien"

und noch „beraufcht"). Das ift wie ein fpeziell gefchrie-

benes Mufter von dem, was dem Künftlerifchen ent-

gegengesetzt ift.

Man muß willen und nicht vergelTen: Kunft ift die

Organifierung von lebendigen Bildern; die Poefie — die

Organifierung von lebendigen Bildern in Worten.

11 .

jP\er Anfang der Poefie liegt da, wo auch der Anfang
*-^der menfchlichen Rede überhaupt liegt.

Die Schreie, die die Urmenfchen bei ihren Arbeits-

anftrengungen unwillkürlich ausftießen — die Arbeits-
fchreie - waren die Embryonen der Worte, die erften

Bezeichnungen: als natürliche und für alle verftändliche

Wiedergabe der Handlungen, bei denen fie entftanden

find. Und diefelben Arbeitsfchreie wurden die Keime
der Arbeitslieder.

Sie waren nicht eine einfache Unterhaltung oder Zer-

ftreuung. ln gemeinfamen Arbeiten hatten fie die An-

ftrengungen der Arbeitenden geeinigt, verliehen ihnen

Harmonie, rhythmifche Regelmäßigkeit und Bündigkeit.

Sie waren infolgedefTen ein Mittel zur Organifation

der kollektiven Anftrengungen. Diefelbe Bedeutung be-

halten fie auch jetzt noch.

ln den Schlachtliedern, die fich fpäter entwickelten,

tritt die organifatorifche Bedeutung mit einer anderen

Schattierung auf. Sie wurden meiftens vor der Schlacht

gefungen und bereiteten für fie eine einige Stimmung,

ein Band des kollektiven Gefühls, das Fundament
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einer einmütigen, ebenmäßigen Handlung im Kampfe.

Das war, fozufagen, die einleitende Organifation der

Kräfte des Kollektivs für die ihm bevorftehende fchwere

Aufgabe.

Die zweite Wurzel der Poefie ift der Mythos; er ilf

auch der Anfang des Wiffens überhaupt.

Urfprünglich haben die Worte die menfchlichen Hand-
lungen bezeichnet, nun aber konnten die Menfchen mit

denselben Worten einander über die Erfcheinungen und

Wirkungen der äußeren Natur und ihrer Elementar-

kräfte Mitteilungen machen, ln diefer Weife wurde
auch in der einfachften Erzählung oder Befchreibung

die Natur vermenfchlicht; ob die Rede von einem

Tiere, einem Baum, der Sonne oder dem Monde, dem
FlulTe oder einem Bache war, überall kam es fo heraus,

als ob es fich um einen Menfchen handle: die Sonne

„geht" über den Himmel, morgens „fteht“ fie auf,

abends „geht fie fchlafen", im Winter „wird fie krank“,

im Frühling „wieder hergeftellt“ ufw. Diefe willkürliche

Übertragung der Begriffe von dem Menfchlichen auf

die Elemente wird als „Grundmetapher“ bezeichnet.

Ohne die le^tere würde das Denken nicht imftande

gewefen fein, feine Arbeit an der umgebenden außer-

menfchlichen Welt anzufangen - und die Erkenntnis
würde nicht entftehen.

Später prägte fich das Denken die Differenzen zwi-

schen fich und der Umgebung nach und nach ein, be-

freite fich von der Grundmetapher, befonders, nachdem
man die Bezeichnungen für die Dinge erarbeitet hatte.

Eigentlich ift es aber auch jefet noch lange nicht ganz

frei von ihr. Sogar felbft das Wort „die Welt“ ift einer

ihrer Refte, denn „Welt“ bezeichnet eigentlich eine Ge-
meinde, ein Kollektiv der Menfchen. Und in der Poefie

war und bleibt die Rolle der Grundmetapher unge-
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heuer. Die Vermenfchlichung der Natur ift einer der

HaupthandgrifFe der Poefie.

Aifo war urfprünglich in dem Mythos gar keine Lüge.

Wenn der Vater Feinen Kindern erzählte, was er felbft

aus Erfahrung über das wechfelnde Schickfal der Sonne
in ihrem jahreszyklus wußte, fo nahm diefe urfprüng-

liehe aftronomifche Vorlefung unvermeidlich die Form
einer Erzählung an, von den Abenteuern eines Men-
fchen, ftark und gut, in dem Kampf mit feindlichen

Kräften, welche vor ihm zurückweichen, bald aber ihm

Niederlagen und Wunden verfemen, welche ihn ent-

kräften ufw. Daraus entwickelte (ich in der Folge irgend-

eine poetifche Sage: wie z. B. bei den Griechen — von

Herakles. Wenn ein Menfch einem andern, weniger

erfahrenen, erzählte, daß die Leichen den lebendigen

Leuten fchaden und Krankheiten verur fachen, die zur

Schwäche und fogar zum Tode führen, fo entßand eine

Erzählung von den böfen Toten und ihrer Feindfeligkeit

gegenüber den Lebendigen, woraus fich mit der Zeit

die Mythe über die Vampire bildete. Damals war es

die einzig mögliche Form der Übertragung des Wiffens
in der Gefellfchaft.

Poefie, Profa und Wiffenfchaft - all das war untrenn-

bar in dem unbeftimmten Keim der urfprünglichen

Mythe. Aber ihr Lebensfinn, ihre Bedeutung für die

Gefellfchaft ift ganz klar: fie ift wiederum ein Werkzeug

derOrganifation des fozialen Arbeitslebens derMenichheit.

Wozu fammeln und übertragen die Menfchen in der

Reihe der Generationen Kenntniffe über fich felbft, das

Leben und über die Natur? Um fich diefen Kenntniffen

anzupafien, ihnen entfprechend zu leiten und zu vereinigen,

überhaupt um die praktifchen Bemühungen der Men-
(chen auf ihrer Grundlage zu organifieren. Der

urfprüngliche Sonnenmythos - die Befchreibung der
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Abwechselung der Jahreszeiten - gäb die notwendigen

leitenden Weifungen für den Zyklus der landwirtschaft-

lichen Arbeiten, Sowie auch für die Jagd und den Filch-

fang und alle diejenigen, deren Organisation Sich auf

das planmäßige Verteilen der Arbeiten den Jahreszeiten

nach, auf die „Orientierung in der Zeit" ftüt^t. Die

Mythe von den Leichen gab die Weitungen zur Leitung

der hygienifcben Maßregeln den Toten gegenüber, z. ß.

fie genügend tief zu begraben, weiter von den Wohn-
ftätten ufw. Das primitive poetifche WilTen Spielte in

der damaligen Praxis dieSelbe organisierende Rolle wie

die neueften genauen WifSenfchaften in der gegenwär-

tigen Wirtlchaft.

HL

Hat lieh denn Seit der Zeit die Bedeutung der Poefie

im wesentlichen geändert?

Denken wir zurück an das, was die Dichtungen von
Homer und HefTiod für das alte Griechenland waren:

das wichtigfte Erziehungsmittel. Und was ift Erziehung?

Das ift die Hauptorganifierungsarbeit, die der GeSell-

Ichaft neue Mitglieder zuführt.

Die menlchliche Larve wird fo bearbeitet und in der

Richtung vorbereitet, daß Sie ein brauchbares lebendiges

Glied im Syftem der gemeinlchaftlichen Beziehungen

werde, und ihren Pla^ einnehme und ihr Werk er-

fülle in dem gefamten Prozeß. Die Erziehung organi-

fiert den Menfchenkollektiv in derfelben Weife wie der

Unterricht in Taktik, DiSziplin ein Heer organiliert.

Untere Theoretiker, welche die Kunft in Überein-

ftimmung mit einer ariftokratiSehen und teils auch bür-

gerlichen Tradition als eine „Zierde des Lebens", eine

Art Luxus anSehen, verStehen nicht, wie Sehr fie lieh

widerSprechen, wenn fie zur Selben Zeit anerkennen.
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daß die Kunft eine erzieherifche, d. h. gerade eine

praktifch-organifierende Bedeutung hat.

Es exiftieren zwei bürgerliche Theorien - der „reinen

Kunft“ und der „Politifchen Kunft“. Die erfte behauptet,

die Kunft muß ein Ziel für fich felbft Tein, muß frei

fein von den Intereffen und Beftrebungen des prak-

tifchen Kampfes der Menfchheit. Die zweite glaubt, fie

muß die progreffiven Tendenzen diefes Kampfes in

ihrem Leben durchführen. Beide Theorien können wir

zurückweifen, da wir feftftellen, daß die Kunft in Wirk-
lichkeit im Leben der Menfchheit exiftiert. Sie orga-

nifiert ihre Kräfte ganz unabhängig davon, ob politifche

Probleme geftellt find oder nicht. Es ift nicht notwen-

dig, fie der Kunft aufzudrängen - das wird für die Kunft

bloß eine Beengung, unnötig und fchädlich für das

Künftlerifche: der Künftler ift dann fähig, die Bilder am
meiften harmonifch zu organifieren, wenn er es frei tut,

ohne Zwang oder Weifung. Aber ebenfo abgefchmackt

ift es, der Kunft zu verbieten, politifche und foziale

Kampfmotive aufzunehmen: ihr Inhalt ift das ganze
Leben, ohne Befchränkungen und Verbote.

Ais „reinftes“ Gebiet der Poe fie erfcheint die Lyrik,

die Kunft der perfönlichenStimmungen, Erlebniffe undGe-
fühle. Was und wen könnte fie nun fozial organifieren?

Würde die Lyrik nur die perfönlichen Erlebniffe der

Künftler ausdrücken, und keines andern mehr, fo würde

fie keinem außer ihm verftändlich und intereffant fein

— fie würde dann auch keine Kunft fein. Der Sinn der

Lyrik liegt darin, daß fie einen für viele verschiedene

Menfchen gemeinfamen Stimmungstypus wiedergibt,

einen ihnen ähnlichen und verwandten Zufammenhang

der feelifchen Regungen. Diefes Gemeinfame den Men-
fchen offenbarend und erklärend, einigt und Schmiedet

fie der Dichter zufammen durch die Einheitlichkeit der
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gegenfeitigen Verftändigung auf dem Gebiete des Ge-
fühls, durch das „Mitgefühl“, welches er in allen erregt.

Und in derfelben Zeit erzieht er diefe Seite ihrer

Seele in der für fie gleichen Richtung, was ihre Seelen-

nähe und die Feftigkeit ihres Gruppen-, Klalfen- und

Sozialzufammenhangs vertieft und erweitert. Und das

bereitet vor und entwickelt die Möglichkeit von bün-

digen, übereinftimmenden Handlungen, d. h. auch hier,

wie auch früher von dem Schlachtliede bemerkt wurde,

handelt es fich um eine Art einleitende Organifation

der Kräfte des Kollektivs für gewilfe Erfcheinungen feines

gemeinfamen Lebens und gemeinfamen Kampfes.

Die Poelie aber, die das Leben befchreibt und dar-

ftellt, wie Epos, Drama, Roman, diefe ift ihrer organi-

fatorifchen Bedeutung nach der Wilfenfchaft gleich und
dient als Anleitung auf Grund der früheren Erfahrungen

in der Errichtung der gegenfeitigen Beziehungen der

Menlchen. So geben z. B. die epifchen Dichtungen le-

bendige Bilder der Maffenhandlungen, der Verbindung

in ihnen zwifchen den „Helden“ oder Führern und der

„Menge“, die hinter ihnen geht, Bilder des Kampfes und
der Verföhnung der kollektiven Volksgewalten ufw. Die

Mehrzahl der Romane und namentlich in ihrer „roman-

haften“ Seite ftellen eine auf konkreten Beifpielen an-

gebrachte Löfung des einen und desfelben Typus von

Problemen vor: wie aus männlichen und weiblichen

Individuen bei verfchiedenen Bedingungen die elemen-

taren Organifationen entliehen, in der Form einer

Familie; und weiter wie überhaupt die AnpalTung der

verfchiedenften Individuen an die fie umgebenden Men-
lchen, an das foziale Milieu vorgeht. Das Drama gibt

in der Handlung Organifationskonflikte und deren Lö-
fung ufw. ln unferer Zeit ift die Poelie und die Belle-

trillik überhaupt, wenig ftens für die Stadtbevölkerung
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beinahe das verbreitetfte und bedeutfamfte Mittel der

Erziehung, d. h. der Einführung der Persönlichkeit in das

Syftem der Sozialen Verbindungen.

IV.

Die gegenwärtige Gefellfchaft teilt lieh in Klaffen.

Das find Kollektive, die durch viele Lebensgegen,
fäj^e getrennt find, und darum fich abgeteilt organifieren

eines gegen das andere. Natürlich, daß auch ihre Or-
ganifationswerkzeuge, d. h. Idiologien, verfchieden und
befonders find, und in vielen nicht nur nicht überein-

ftimmen, Sondern Sogar direkt miteinander unvereinbar

find. Das bezieht fich auch auf die Poefie; in der

Klaffengefellfchaft ift fie auch klaffenhaft: agrarifch, bäue-

risch, bürgerlich und proletarisch.

Das muß man felbftverftändlich nicht So auffalfen, als

ob die Poefie der einen oder der andern Klaffe lnter-

effen verteidigt; zwar ift: es mitunter der Fall, aber

verhältnismäßig feiten, meiftens nur in der politischen

Poefie. Im allgemeinen aber liegt ihr Klaflencharakter

viel tiefer. Er befteht darin, daß der Dichter auf dem
Standpunkt einer beftimmten Klaffe fteht: fieht mit

ihren Augen die Welt, denkt und fühlt genau So wie

es diefer Klaffe, ihrem Sozialnaturell nach, eigen ift.

Hinter dem Autor = Perfon fteht der Autor = Kollek-

tiv, der Autor= Klaffe, und die Poefie ift: ein Teil feiner

Selbsterkenntnis.

Der Autor= Perfon denkt vielleicht gar nicht darüber,

ahnt es vielleicht gar nicht, ln den Werken felbft

findet man oft gar keine direkte Angabe ihrer Klaffen-

quelle, nicht einmal in der Form einer Erwähnung.

Zum Beifpiel die Lyrik von Fet*. Diefe Schöne Poefie,

* Fet, Pfeudonym des ruffilchen Dichters Afanaffij Afanasjewitföh Sehen

-

fchin, geb. 22 . 11. 1820, geft. 22. 11. 1892. Bedeutender ruflifcher Ly-
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in weicher die Erfcheinungen des Lebens der Natur

(ich fo elegant mit den verfeinerten, fpit^findigen Seelen-

regungen des Dichters felbft verbinden, Icheint vom
erften Anblick an ein Beifpiel der „reinen Kunft“ zu

fein, die ganz fern jeder politilchen, fozialen Unterlage

ift. Und doch, als es in Rußland noch keinen Marxis-

mus gab, fanden fich Leute, die bemerkten, daß es

eine „herrfchaftliche" Poelie ift. „Herrfchaftliche“, d. h.

gutsbefifeerifche, erzeugt durch die Stimmungen, Ein-

richtungen und Formen des Lebens und der Gedanken
einer gewiffen (Stand-) Klaffe des Landes. Und es ift

auch in Wirklichkeit fo.

lene tiefe und vollftändige Ausfchließung aller mate-

rieller, ökonomifcher, profaifcher Sorgen, welche die

Lyrik Fets charakterifiert, war nur möglich für die wirk-

lich herrfchaftlichen, großgrundbefil^erifchetn Elemente,

die fich mehr und mehr von der Wirtfchaft abtrennten.

Sogar das fich damals entwickelnde Bürgertum, um den

Gewinn und die Konkurrenz beforgt, durchtränkt von

Gefchäftsatmofphäre, konnte nicht fo die verfeinerten

Empfindungen kultivieren; — und außerdem war das

Bürgertum als eine mehr ftädtifche Klaffe nicht imftande,

die Natur fo zu verliehen, fo feinfühlig zu empfinden,

wie die ländlichen, herrfchaftlichen Grundbefifeer. Und
es ift nicht fchwer zu fehen, daß diefe Poefie in Wirk-

lichkeit eine organifierende Kraft fein mußte für die

Großagrarierklaffe (-ftand), welche fchon damals abzu-

leben begann, aber felbftverftändlich die Bühne der

Gefchichte nicht verlaffen wollte und energifch feine

riker. Die erfte Sammlung feiner Gedichte erlchien 1840. Außerdem
bekannt als Überfeiner vieler lateinilcher Klafliker, einiger Dramen
Shakefpeares, Goethes „Hermann und Dorothea“ und „Fault“, fowie

Schopenhauers „Welt als Wille und Vorftellung“. Ausgewählte Gedichte,

deutlch überfeint von Fiedler erlchienen in Reclams Univ.-Bibl.

Bemerkung des Überfebers.
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Interelfen verteidigte. Diefe Poefie hat nicht nur die

Vertreter des Herrenftandes in einer gewilfen Gemein-
famkeit der Stimmungen vereinigt, fondern [teilte fie

gleichzeitig indirekt dem Reft der Gefellfchaft entgegen,

ihre Zufammengehörigkeit in diefer Weife verftärkend.

Sie verftärkte in ihnen das Bewußtfein ihrer feelifchen

Vortrefflichkeit vor den anderen Gefellfchaftsklalfen und
infolgedelfen des Rechts auf eine privilegierte Stellung,

als ob fie ihnen fagte: „So äfthetifche, erhabene Wefen
find wir, wie empfindfam und feinfühlig lind unfere
Seelen, wie edel ift unfere Kultur.“ Und hieraus ent-

fprang von felbft das Streben, diefe Kultur feft und ein-

mütig zu verteidigen, d. h. augenfcheinlich, ihre Grund-
lagen: den materiellen Reichtum und die herrfchende

Lage.

ln der Klalfengefellfchaft kann die Poefie nicht

außerklaffenhaft fein, aber daraus folgt nicht, daß

fie in jedem gegebenen Falle einer gewilfen Klalfe eigen

ift. ln der Poefie, z. B. von Njekraffoff *, liegt auch eine

heiße Verteidigung der InterelTen des Bauerntums auf

der Grundlage eines tiefen und mitfühlenden Verftänd-

niffes feines Lebens und ein lauter Ausdruck der Be-

ftrebungen, Gedanken und Gefühle des fich entwickeln-

den, aber in diefer Entwicklung durch das alte Regiment

bedrängten, gebildeten Mittelftandes der Städte, und

zweifellofe Refte der Pfyche des Gutsbefi^erftandes, aus

welchem der Dichter ftammt. Das ift eine klaffen-

gemifchte Poefie. Solcherart ift auch in unfererZeit die

demokratifche Poefie: die der Bauernintelligenz, Bauern-

* Njekraffoff, Nikolaj Alexejewitlch, geb. 22. 11. 1821, geft. 27. 12. 1877.

Lyriker von Gottes Gnaden, Hero der damaligen ruffilchen Literatur.

Seine Gedichte wurden zum gewaltigften Ausdruck der fozialen Be-

ftrebungen und Ideen der Nation in den 50er und 60er Jahren. Ins

Deutfche zum Teil überlebt von A. Kodier (Leipzig, 1885— 83, Bd. 1

und 2). Bemerkung des Überfebers.

16



arbeiterfchaft oder die der Arbeiterbauernintelligenz.

Das würde lieh leicht beweifen laffen an vielen neueren

Dichtern aus dem Volke.

Das Proletariat braucht felbftverftändlich keine folche.

Sondern eine klaffenreine, proletarifche Poelie.

er Charakter der proletarischen Poelie wird durch

die Grundlebensbedingungen der ArbeiterklafTe felbft

beftimmt, durch feine Lage in der Wirtfchaft, durch den

Typus feiner Organifation und durch fein geschichtliches

Schickfal.

Das Proletariat ift eine fchaffende, ausgebeutete,

kämpfende und fich entwickelnde Klalfe. Es iff

eine Klaffe, die maffenhaft in den Städten konzen-
triert i ft, und welcher die genoffenfchaftliche

Form derMitarbeiterfchaft eigen ift. Alle diefe Züge
fpiegeln fich unvermeidlich wider in feinem Kollektiv-

bewußtfein, in feiner Idiologie, infolgedeffen auch in feiner

Poefie. Aber nicht alle in gleichem Maße, fondern
die proletarifche Poelie, ifolieren lie von jeder anderen.

Arbeit, Ausbeutung feitens der herrfchenden Klaffen,

der Kampf gegen fie, der Drang zum Fortfehritt - unter-

fcheiden denn diefe Züge das Proletariat von der ärm-

ften Bauernfchaft und von den niedriglfen Schichten der

werktätigen Intelligenz? Augenfcheinlich nicht; fie find

auch diefen Gruppen eigen, fie nähern fie der Ar-

beiterklaffe. Diefe Gruppen konnten früher ihre Poefie

erbauen, und natürlich fchließt fich das Proletariat in

feinen erffen Schritten auf dem Wege der poetifchen

Schöpfung ihnen an. Hier haben feineVerfuche noch einen

klaffenunbeftimmten Charakter einer revolutionär-

demokratifchen Poefie. Hier zum Beifpiel ein Schönes

V.
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Lied, gefchrieben von einem Arbeiter, Alexey GmyrefF,

der vor einigen fahren bei den Zwangsarbeiten in den
libirifchen Bergwerken umgekommen ift:

Das Purpurne.

Wir find näher zur Sonne, Schritt für Schritt,

Und fingen der Freiheit ein purpurnes Lied.

Es fummt auf der Erde wie Purpurgeläute

Und weckt und erfchreckt wie ein Krieg die Leute,

Und jeden, der Stolz noch im Herzen behält.

Einladend ruft unfer Lied durch die Welt . . .

Wir gehen der Sonne entgegen in Reihen,

Und tragen die purpurne Fahne der Freien.

Mit Sonnenblut purpurn beftrichener Funke,

Und fieg unfer Banner wohl über das Dunkeil

Das Schwarze der Stange — ift Krepp für die Toten,

So leicht ift es unter der Fahne der Roten.

Wir gehn mit der Fahne, wir gehen fchon lang

Rotfonnigen Weges mit rotem Gefang,

Und fchwer ift der Weg voller Dornen und Tod,

So ift es der Wege am meiften rot.

Und find wir auch lebenslänglich darauf.

So ift es der reinfte, geradefte Lauf.

Und ift unfere Zahl auch gering, mit den Tagen

Da werden es Heere, Millionen zum Tragen

Der Fahnen von uns und des Bluts und der Laften,

Denn uns wie die Liebe wird Tod nicht antaften!
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Hört auf mit dem Weinen um die, die geblieben.

Geht weiter und weiter, die Sonnenfcheän lieben!

Wir gehen der Sonne entgegen und fingen.

Und hoch unfere purpurne Fahne wir fchwingen!

Hier gibt es außer der Perfon des Autors nichts, was

das Lied zu einem gerade proletarifchen macht. Es

könnte, gleich mit den Arbeitern, auch die früheren

Vorkämpfer der fortlchrittlichen Intelligenz - der Naro-

dowolzy und auch die Bauernkämpfer für Boden und

Freiheit - begeiftern und im revolutionären Drang ver-

binden. Und folcherart ift der größte Teil der alten

revolutionären Poefie, gleichviel, ob fie aus der In-

telligenz, dem Bauern- oder Arbeiterftande ftammt.

VI.

Was im wefentlichen das Proletariat von allen anderen

demokratilchen Elementen unterfcheidet, ift fein be-

fonderer Typus der Arbeit und Zufammenarbeit.

Der tieffte Bruch ging durch den Arbeitscharakter des

Menlehen in der Zeit, als fich das „Gehirn" von den

„Arbeitshänden" und die „Leitung" von der „Ausfüh-

rung" trennten, als einer anfing zu denkön, für die

anderen zu entfcheiden und fie zu weifen und die anderen

das zu machen, was und wie er ihnen anwies. Das
war die Abfonderung des Organifators von dem Voll-

zieher, der Anfang der Macht und der Unterordnung.

Ein Menlch wurde in feinen Beziehungen zum anderen

ein höheres Wefen und es ift das Gefühl der An-
betung entftanden. Auf diefem Grunde fing die reli-

giöse Weltanlchauung fich zu entwickeln an; früher gab

es keine folche und konnte auch keine geben, denn
die elementare Natur rief mit ihren graufamen Ge-
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walten in dem Menlchen eine tierifche Angft, aber

keine „Gottesfurcht“ hervor, eine Angft vor mächtigen

Feinden und nicht die Vorftellung von höher qualifi-

zierten Faktoren, die (ich mit Demut und Anbetung
vereinigt, und ohne welche es keine Religion gibt. Die

autoritäre Zufammenarbeit, in dem Maße, in dem fie

Pich entwickelte und vertiefte, durchtränkte das ganze

Bewußtfein der Menfchen mit dem Geifte der Autori-

tät: die gefamte Natur war untergeordnet den Herr-

fchern Organifatoren — den Gottheiten, jedem Körper

ift ein Leiter gegeben — die Seele ufw.

Schon dem Charakter feiner Arbeit nach ift der Or-
ganifator in Wirklichkeit ein höher qualifizierter Typus

als der Vollzieher; bei dem einen ift die Initiative, die

Erwägung, die Überwachung und Kontrolle, wozu man
Erfahrung und Wilfen und gefpannte Aufmerkfamkeit

braucht; bei dem anderen — mechanifche Vollziehung,

wozu man nicht alle diefe höher erwähnten Eigen-

fchaften, fondern eine pafTive Difziplin, ein blindes Ge-
horchen braucht. Für einen Sklaven, Leibeigenen,

Bauern oder einen Soldaten der Heere eines altertüm-

lichen Defpoten war das Überlegen bei der Ausführung

feines Werkes zwecklos und fogar Schädlich. Er war

ein lebendiges Werkzeug und nichts mehr.

Ein anderer Bruch in dem Arbeitscharakter des Men-
fchen war die Spezialifierung. jeder Spezialift hat

feine Aufgabe, feine Erfahrung und feine befondere

kleine Welt: der Landwirt kennt feinen Acker, Pflug

und Pferd, der Schmied feinen Herd, Blasbälge und

Hammer, der Schufter fein Leder, Nähahle und Schuh-

^blöcke; ein jeder kann nicht und will auch nicht eine

fremde Sache kennen, um defto befTer auf feiner

eigenen Pich zu konzentrieren und defto vollkommener

Pie zu beherrfchen. Und noch wurde diefer Bruch ver-
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tieft durch die Befonderheit und Unabhängigkeit der

fpezialifierten Wirtschaften, die lieh nur bei dem Aus-

taufch ihrer ErzeugnifTe auf dem Markte begegneten.

Dort aber wird ihr gegenfeitiger Zufammenhang gänz-

lich verborgen unter dem Kampf aller gegen alle: der

Käufer mit den Verkäufern um den Preis, der Ver-

käufer unter lieh um den Abfatj, und der Käufer um
die nötigen Waren, wenn fie nicht ausreichen.

Diefer zweite Bruch des Arbeitercharakters erzeugt

den Individualismus. Der Menfch gewöhnt lieh daran,

lieh in feinen Gedanken und Gefühlen den anderen

entgegenzuftellen; er lieht in lieh ein abfolut befonderes

Wefen, unabhängig von dem gefellfchaftlichen Milieu

in feinen Beftrebungen und Handlungen, mit ganz iso-

lierten Interelfen und felbftändig-fchöpferifch. Das In-

dividuum, das perfönliche „Ich", ift für ihn das Zentrum

der Weltanfchauung und Weltauffaffung, die Freiheit

diefes „Ichs" das höchfte Ideal.

Die beiden Brüche im Arbeitscharakter der Menfchen

gehen durch das ganze Bewußtfein der alten Klaffen,

infolgedeffen auch durch ihre Poelie. Die Poefie der

rein autoritären Epoche ift durch und durch mit dem
Geifte der Autorität durchtränkt; ihre Mythen und
Dichtungen, wie z. B. die Bücher Mofe bei den juden,

die lliade und die Odyffee bei den Griechen, die hifto-

rifchen Sagen bei den Ruffen, und die Nibelungen bei den
Deutfchen führen den ganzen Lauf des Lebens und die

Kette der Gefchehniffe auf Tätigkeit der Götter, Helden,

Fürften und Führer zurück; die Lyrik — ein klares Beifpiet

find Davids Pfalmen - empfindet die Natur als eine

Offenbarung des göttlichen Willens und ift von Flehen

und Ergebenheit durchdrungen, ln der Poefie der

bürgerlichen Welt herrfcht der Individualismus : dort ift

das Zentrum die Persönlichkeit, ihr Schickfal und ihre
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Erlebnilfe; das Gedicht, der Roman und das Drama
ftellen die Zufammenftöße der Perfönlichkeit mit der

Außenwelt dar, To wie auch ihren Kampf um Glück

und Erfolg, ihr Schaffen, ihre Siege und Niederlagen. Die
Lyrik iß: auch ganz individuelle Pfychologie, Seelen-

regung und Stimmung eines befonderen Individuums,

feine perfönliche Empfindung der Natur, feine Freuden

und fein Kummer, Träume und Enttäuschungen, feine

Sexuelle Liebe mit ihren Qualen und Entzückungen —

Solches ift der Inhalt diefer Lyrik.

Man muß notieren, daß die Poelie der bürgerlichen

Welt auch vieles vom autoritären Bewußtfein beibehält,

weil auch die bürgerliche Gefellfchaff Elemente der

autoritären Mitarbeit der Macht - der Unterordnung -

fefthält. Außerdem ift zu bemerken, daß die Mannig-

faltigkeit der bürgerlichen Gruppen — Groß- und Klein-

kapitaliften, höhere Intelligenz, konservative und pro-

greffive Gutsbefifeer, Börfenfpekulanten, Rentiers ufw. —

zufammen mit den verfchiedenften Vermischungen und

Kreuzungen diefer Gruppen natürlicherweife auch eine

Mannigfaltigkeit der Formen und des Inhalts ihrer Poefie

hervorruff, obwohl Schon der Grundtypus allgemein der-

selbe bleibt.

Vll.

I

n der Mafchinenwirtfchaft kommt zum erftenmal der

Zufammenwuchs der HauptbruchHellen des Arbeits-

charakters vor. Da find die „Arbeitshände" nicht nur

einfache Hände, der Arbeiter — nicht ein paffiv mecha-

nifcher Vollzieher. Er iß Untergeordneter, aber auch

„Leiter" des „eifernen Sklaven" — der Mafchine. )e

komplizierter und vollkommener die Mafchine, je mehr

ift die Arbeit nichts als Überwachung und Kontrolle,

Erwägung aller Seiten und Umftände ihrer Arbeit und
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ein Eingreifen in ihre Bewegungen nur, wenn es not-

wendig ift; bei ihren unvermeidlichen Störungen aber

muß ein Ichnelles Verftändnis des Vorgekommenen, eine

Initiative und Entlchiedenheit in den Handlungen vor-

handen fein. All das lind die typifchen Haupteigen-

fchaften der organifatorifchen Arbeit, und mit ihnen

ift auch das Bedürfnis gewilTer Kenntnilfe, Intelligenz

und die Fähigkeit zur gefpannten Aufmerksamkeit —
alles Eigenlchaften eines Organifators - verbunden.

Aber es bleibt auch die unmittelbare phylilche An-
drengung; mit dem Gehirn arbeiten auch die Hände.

Zur Selben Zeit hört auch die Spezialifation auf, fo

fcharf die Arbeiter zu trennen — lie geht von ihnen auf

die Malchinen über, die Arbeit aber bei den verlchie-

denften Malchinen ift in ihrem hauptsächlichen „organi-

fatorilchen" Inhalt ziemlich ähnlich. Dadurch wird der

Zusammenhang und das gegenseitige Verftändnis bei

der gemeinlchaftlichen Arbeit und die Möglichkeit, lieh

gegenseitig mit Rat und Tat zu helfen, erhalten. Hier

entlieht jene genoSSenfchaftliche Form der Zu-
sammenarbeit, auf welcher nachher das Proletariat alle

feine Organisationen baut.

Und fie wird dadurch charakteriliert, daß die organi-

fatorifche Arbeit in eins mit der vollziehenden ver-

schmolzen ift. Aber So gut wie als Organisatoren, So

auch als Vollziehende erlcheinen hier nicht einzelne

PerSonen, Sondern ein Kollektiv. Die Angelegenheiten

werden gemeinIchaftlich beSprochen, entlchieden und
erfüllt; jeder einzelne nimmt teil an der Ausarbeitung

des kollektiven Willens und an Seiner Verwirklichung.

Hier wird die Organifiertheit nicht durch Gewalt und
Unterordnung erreicht; anftatt ihrer ift hier gemein-
schaftliche Initiative und Leitung Seitens aller und ge-

noffenfchaftliche DiSziplin Seitens jedes einzelnen.
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Die Keime der genoffenfchaftlichen Zufammenarbeit
waren auch früher; aber nur in unterem Zeitabfchnitt

wird fie erft maffenhaft, und tritt hervor als Haupttypus

der Organifation für eine ganze Klaffe. Sie vertieft lieh

mit der Entwicklung der höheren Technik und dehnt

fich aus je nach dem Grade der Anfammlung von prole-

tarifchen Mafien in den Städten und deren Konzentration

in gigantifchen Betrieben.

Diefe Anfammlung des Proletariats in den Städten

und auf den Werken hat einen gewaltigen und kom-
plizierten Einfluß auf feine Pfyche. Es hilft dem Be-

wußtfein, (ich zu entwickeln, daß in dem Schaffen und

Kampf mit den Elementen und dem Leben eine Per-

sönlichkeit nur ein Glied der großen Kette ift und

einzeln genommen nur ein vollftändig kraftlofes Spiel-

zeug der äußeren Gewalten fein würde, fo wie ein

unlebensfähiges Stückchen Gewebe, welches von einem

mächtigen Organismus abgefchnitten ift. Das persön-

liche „Ich“ wird zu feiner eigentlichen Größe und zum
gebührenden Plat$ zurückgeführt.

Aber mit derfelben Anfammlung in den Städten und

Werken ift auch ein ziemlich fchmerzhafter Prozeß der

Abtrennung von der Natur verbunden. Sie erfcheint

dem Proletariat als eine Zeugungskraft und nicht als

eine Quelle der mannigfaltigften lebendigen Eindrücke.

Indeffen bietet ihm das Stadtleben wenig Freuden und

Zerftreuungen, nicht fo, wie den herrfchenden Klaffen;

und um fo ftärker ift fein Drang zur lebendigen Natur,

der Sogar in eine Sehnfucht nach ihr (ich verwandelt.

Diefes ift auch eines der Motive feines Unbefriedigt-

feins und feines Kampfes um neue Formen des Lebens.

Die genoffenfchaftliche Zufammenarbeit ift keine fertige

Form, fie befindet fich in Entwicklung überall auf ver-

fchiedenen Stufen, und das genoffenfchaftliche Bewußt-
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fein folgt ihr nach, doch aber notwendig zurückbleibend.

Das ift die Grundlinie des Weges des Proletariats, aber

fie ift noch fehr weit von einer Vollendung fogar in

den am meiften vorgeschrittenen Ländern. Die Voll-

endung wird im Sozialismus gegeben, weicher nichts

anderes als eine genoffenfchaftliche Organisation des

ganzen Gefellfchaftslebens ift,

Vlll

Der Geift der Autorität, der Geift des Individualis-

mus, der Geift der Genoffenfchaft — drei aufein-

anderfolgende Typen der Kultur. Die proletarische

Poelie gehört der dritten, höchften Phafe an.

Der Geift der Autorität ift ihr fremd, und lie kann

ihm nicht unfeindlich fein. Das Proletariat ift eine unter-

geordnete KlalTe, aber es kämpft gegen diefe Unter-

ordnung. Hier ift ein Gedicht, das aus einer Arbeiter-

zeitung genommen und einem politischen Führer des

Proletariats gewidmet ift:

Die Bürgerordnung wankt bis auf den Grund,

Vom kühnen Wagnis fteht die Welt in Wirren

Und lieht das Spiel des Geniulfes und

Erharrt Gewinns, um ihm zu applaudieren;

Sie harrt des Endes, wartet ohne Bangen
Der alten Bauten Sturz um neues Glänzen,

Um eine freie Ära anzufangen.

Und das Genie in Ewigkeit zu kränzen.

Ob es ein Arbeiter oder kein Arbeiter Schrieb, aber

es ift klar, daß hier das ganze Syftem der Gefühle und

Gedanken nicht proletarifch ift. Das arbeitende und

kämpfende Kollektiv Ichäfet feine Führer — Organisa-

toren - aber gerade als die Verkündiger der gemein

-
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famen Aufgaben, des gemein famen Willens des

Kollektivs felbft, als die Vertreter feiner gerne in-
famen Kraft. Aber das große Weltdrama unteres Zeit-

abschnitts als ein gewagtes Glücksfpie! darzuftellen,

welches ein Genie meifterhaft gegen andere politilche

Spieler führt, wobei die „Welt“, d. h. die Maden, nur

„zufehen“, um nachher zu „applaudieren“ und die

Sieger zu „bekränzen“ - das ift eine rein autoritäre*

vielleicht fogar höfifche Lebensauffaffung.

Genau fo fremd ift dem Proletariat der Geift des

Individualismus, der überall ins Zentrum das „Ich“ ftellh

„Ich bin ftolz gewefen und rebellifch immer.

Lächelte dem Unglück, und trieb Verzagtheit weg.

Immer grenzlos freudig, immer Frühlingsfchimmer.

Und die Nachtgefpenfter brachten keinen Schreck.

Ich war immer mutig und freudig doch in allem.

Sonnentrunken fang ich Sonnenlieder froh.

Fürchtete für meine Sache keine Qualen

Und in der Idee brannt' ich lichterloh.

Und fo ging ich immer offen, Holz und ehrlich

Meinem Recht entgegen, die Seele tief beglückt.

Dachte nicht an „fchwierig“,„fchwer“ oder„gefährlich“*

Lebte von dem freien, hellen Kampf entzückt . .

.“

Nicht durch Zufall ift die erfte Titelzeile diefes Ge-
dichts, das aus derfelben Arbeiterzeitung genommen ift,

faft gänzlich einem willentlich bürgerlichen Dichter ent-

nommen worden, wie auch ein großer Teil der Bilder

desfelben. Hier ift im Grunde nicht das kollektiv —

(chöpferilche „wir“, fondern das alte auf lieh konzen-

trierte und lieh bewundernde „Ich“. Selbftverftändlich

Ift auch das keine proletarische Poefie.

Das Proletariat ift eine fehr junge Klaffe und feine
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Kunft ift noch im Kindesftadium. Sogar in der Politik,

wo feine Erfahrung größer ift, gehen Millionen von

Proletariern in Deutschland, England und Amerika an

den Zügeln des Bürgertums. Defto eher und leichter

muß das mit den Proletarier - Dichtern Vorkommen.

Aber wie wir dort offen erklären müffen: „Das iß keine

proletarische Politik", fo muß auch hier die Stimme der

genolfenSchaftlichen Kritik feft warnen: „Das ift keine

proletarische Kunft."

Bis jef^t ift: noch die Poelie der Arbeiter zu oft, wahr-

scheinlich, zum größten Teil keine Arbeiterpoefie. Es

handelt ftch eben nicht um Verfaffer, fondern um
den Gefichtspunkt. Der Dichter felbft kann ökonomisch

auch nicht der Arbeiterklaffe angehören; aber hat er

fich in ihr kollektives Leben eingelebt, ift er wirklich

aufrichtig von ihren Beftrebungen, Idealen und ihrer

Denkungsart durchdrungen, freut er lieh ihrer Freuden,

und leidet ihre Leiden,— mit einem Wort, ift er feelifch

mit ihr verShmolzen, fo kann er ein künftleriScher Dar-

fteller des Proletariats, ein Organifator feiner Kräfte

und feines Bewußtseins in poetifcher Form fein. Selbft-

verftändlich kommt es nicht oft vor; in der Poelie muß
das Proletariat noch weniger als in der Politik auf

Bundesgenolfen von außen rechnen.

IX.

Ein kleines Gedicht in Profa eines Arbeiters - eines

Dichters und Ökonomiken:

Die Fabrikpfeifen.

Wenn die Fabrikpfeifen morgens in den Fabrikvor-

orten fummen, ift es gar kein Ruf zur Sklaverei. Das
ift ein Zukunftslied.

Einmal haben wir in armfeligen Werkftätten gearbeitet,
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und haben morgens zur vermiedenen Zeit mit der

Arbeit begonnen.

Und jet^t fcbreien morgens um acht Uhr die Fabrik-

pfeifen für eine ganze Million.

Eine ganze Million nimmt den Hammer in ein und
demfelben Augenblick.

Untere erften Schläge donnern zufammen.

Wovon fingen denn die Fabrikpfeifen?

Das ift die Morgenhymne der Einigkeit.

(Die Poefie des Arbeitslchlages. A. GaftefF ~ ). Doforoff.)

Das ift Lyrik, aber nicht Lyrik des perfönlichen „Ichs".

Für den Arbeiter als für eine einzelne Persönlichkeit,

ift: die Fabrikpfeife Selbftverhändlich ein Erinnern an

eine unwillige Arbeit, die manchmal fogar ein Folter-

werkzeug ift. Aber für das wachfende Kollektiv ift es

anders. Das „Subjekt“ der Poefie, ihr eigentlicher

Schöpfer, der fich durch den Dichter offenbart, ift nicht

derfelbe wie früher und findet auch nicht das gleiche

im Leben. Es ift der Geift der Genottenlchaft.

Der Zukunft.

Ich erlaufchte diefe Lieder naher, froher, belTrer Tage . .

.

ln dem Wirbelwind der Städte blüht die feurige Sage,

Diefer goldnen Zukunftszeiten Lieder konnte ich er~

lauSehen

ln dem Stahlgefchrei der Werke und dem böfen Riemen-

raufchen.

Als ich zuSah, wie den Hammer mein Kollege Schwang

ins Licht,

Da enträtSelte ich untres Zukunftsanbruchs Angeficht.

Und die ganze WeltenWeisheit ich in dietem Hammer
fand.

Und in der beharrlich ftarken, dieter fich'ren Arbeitshand,
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)e gefchwinder nur der Hammer ftückelt, fchlägt und

fchmiedet fein,

Defto heller wird die Freude auf der trüben Erde fein.

Und je fchneller die Getriebe und die Riemen (ich be-

wegen,

Defto herrlicher und heller wird die Zeit auf unfren

Wegen.
Diefe Lieder fang mir damals ein millionenftarker Chor,

Millionen kühner Schmiede fangen diefe Lieder vor.

Wie rebellifches Geläute ift der roten Lieder Band
Und verkündigt, daß der tote lange Traum fein Ende

fand.

Wie ein Ruf zum Kampf und Sonne, find die Lieder

voller Macht

Und fie fordern kühn das Schickfal zornig ftolz heraus

zur Schlacht.

(W. Kirilloff in der Zeitfchrift „Budufchtfcheje“ [die

Zukunft] Nr. i, 1918, Ptb.).

Hier tritt auch das „Ich“ des Dichters hervor, aber

es erkennt klar feine Rolle und feinen Pla§, es tritt her-

vor, um auf den eigentlichen Schöpfer diefer Poefie —
auf das Kollektiv, auf die wirkliche, grundfchöpferifche

Kraft — die organifierte Arbeit hinzuweifen. Und der

Dichter bleibt nicht im Stadium des reinen kampf- und

fturmrevolutionären Bewußtfeins des Proletariats ftehen,

wie es oft mit der Mehrzahl der jetzigen anfangenden

Arbeiterdichtern der Fall ift. Diefes Bewußtfein ergibt

noch keine proletarifche Poefie — denn der Geift der

Kampfgenolfenfchaft ift auch den Soldaten eigen. Der
Dichter geht weiter und tiefer und offenbart das Be-

wußtfein der Kulturarbeit feiner Klaffe: „)e gefchwinder

nur der Hammer ftückelt, fchlägt und fchmiedet fein . .

.

und je fchneller die Getriebe und die Riemen lieh be-

29



wegen“, defto fchneller wird die Morgenröte anbrechen,

defto näher ift das Zukunftsreich, ln den Schlachten ift

der Sieg über die Feinde, aber nur in der Entwicklung

der Arbeit, in der Entwicklung der Erzeugungskraft ift

die Verwirklichung des fozialen Ideals.

X.

Der Forfcher braucht einen realen Stützpunkt. ln einer

fchweren Lage waren wir, zu jener Zeit noch wenige

Propagandiften der Idee der proletarifchen Kunft, fo-

lange wir über das fprechen mußten, was uns noch in

Wirklichkeit nicht zu finden gelang, und wovon wir feft

und überzeugt Tagen konnten
:
„Hier, das ift echte, prole-

tarifche Kunft, diefem Beifpiel nach können lie urteilen,

mit diefem hier vergleichen.“ Und ich kann den Wunfch,

das Gedicht, welches mir perfönlich urfprünglich als

Stützpunkt diente, anzuführen, nicht unerfüllt lalTen.

ln der Zeitung „Prawda“ (die Wahrheit) oder in

einer ihrer Verwandlungen für 1915 war ein kleines

Gedicht des Samobytnik’s gedruckt:

Dem neuen Genoffen.

Räderwirbelwinde fingen,

Riemen tanzen toll und dicht

Ei, Genoffe, fürchte nicht!

Laß das Stahlchaos erklingen.

Laß ihn Tränenmeere fchlingen

Und vernichten manches Licht -

Fürchte nicht!

Du kommft her von grünem Lande,

Das in hellem Taue liegt.

Ei, Genolfe, fürchte nicht!

Hier, was grenzlos - fließt in Bande,
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Was unmöglich - kommt zuftande.

Vor dem neuen, hellen Licht —

Fürchte nicht!

Unfer Glück — es ift: im Morgen,

Schwingt (ich auf, und kommt in Sicht ....

ln dem Reich der Not und Sorgen

Eine Sonne war verborgen.

Nun entftxömt lie hellftes Licht -

Fürchte nicht!

Wie ein Riefe, du Prplete,

Zu den Rädern helle dich ....

Laß lie braufen um die Wette,

Noch ein Glied kam in die Kette,

Schließt das Heer lieh dicht an dicht -

Fürchte nicht!

Es liegt nicht am Künftlerifchen des Gedichts: man
lieht unzweifelbares und kräftiges Talent, das aber lieh

noch nicht ganz entfaltet hat, und die Form könnte

auch vollkommener fein. Aber es überrafcht die Rein-

heit des Inhalts, es ift: wohl kaum möglich, in größerem

Maße proletarifch zu denken und zu fühlen.

Die Handlung fpielt lieh unter dem alten Regime ab.

ln die Werke vermietet lieh ein Neuling, direkt aus

dem Dorfe, ein gefixiger Landarbeiter. Was ift: er für

einen von jeher echten Arbeiter? Ein Konkurrent und

noch dazu ein höchh unbequemer: er drückt den Lohn
herunter infolge eines niedrigen Niveaus der Bedürft

nilfe und einer Unfähigkeit, fogar für lieh felbft: einzu-

treten, um nichts über den Schüfe der gemeinfamen

InterelTen zu fagen. Von diefen hat er überhaupt noch

keinen Begriff. Schwer ift: fein Denken, befchränkt die

Gefühle und der Wille, und kläglich fein Gelichtskreis .

.
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Und es ilf fchwer auf ihn zu rechnen, falls heute oder

morgen einmütige, genolfenlchaftliehe Handlungen nötig

fein werden. - Aber feht doch, wie fein Kollege -

Dichter zu ihm, einem zufälligen und fremden Ankömm-
ling, lieh verhält ...

Mit weich ritterlicher Aufmerkfamkeit, mit welch zarter

Sorgfalt ermuntert er den Ichüchternen Neuling und
führt ihn in die unbekannte, unbegreifliche, fonderbare,

und fogar fchreckliche Welt hinein. Mit welcher Ein-

fachheit und Kraft, in wenigen Worten, aber ftarken

Bildern, erzählt ihm der Dichter alles, was er zu willen

und zu empfinden braucht, um ein Genolfe zwilchen

Genolfen zu werden. Das großartige Bild der jetzigen

Technik, und die bittere Wahrheit über die „Tränen-

meere“, die he der Menlchheit koftete, und die freu-

dige Botlchaff von der „hellften Sonne“ des erhabenen

Ideals und das ftolze Glück des gemeinfamen Kampfes.

Rührend klingt die Erinnerung an die herrliche, weite

Natur, an das „grüne Land“, das im hellen Taue liegt.

Wie fehnt fich nach ihr das Herz des Proletariers

zwifchen dem Stein und Eifen und wie feiten ift ihm

die Freude des Wiederfehens mit ihr gegönnt! Aber

alles wird in feiner wachfenden, ftandhaften und unab-

wendbaren Anftrengung der kollektiv - fchöpferifche

Wille erreichen . . . Siegreich überzeugend klingt der

Schlußakkord:

Noch ein Glied kam in die Kette,

Schließt das Heer lieh dicht an dicht —
Fürchte nicht!

Das ift eine Einweihung des neuen Bruders zum Ritter-

tum der fozialiftifchen Idee.

Ift denn der Dichter nicht ein Organifator feiner

Klaffe?
*
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Die proletarilche Poefie ift noch im Entftehen. Aber

fie wird lieh auffchwingen. Sie ift notwendig, weil der

ArbeiterklalFe ein vollendetes Selbftbewußtfein not tut,

und die Poefie ift ein Teil davon.

Sie ift noch in der Kindheit. Aber wenn fie auch heran-

gewachten ift, wird das Proletariat nicht allein von ihr

leben. Die ArbeiterklalFe ift die rechtmäßige Erbin der

getarnten früheren Kultur, auch die Erbin all des Beften,

was in der Poefie der feudalen und bürgerlichen Welt

zu finden ift.

Aber das Proletariat muß diete Erblchaft fo in Emp-
fang nehmen, daß es dem darin herrfchenden Geift der

Vergangenheit nicht unterliegt, wie es bis jefet bei jedem

Schritt der Fall ift. Die Erblchaft muß nicht über den

Erben Oberhand gewinnen, fondern muß nur ein Werk-
zeug in feinen Händen fein. Das Tote muß dem Le-

bendigen dienen und es nicht aufhalten und felTeln.

Und dazu braucht das Proletariat feine eigene Poefie.

Um dem fremden poetifchen Bewußtfein, welches fo

ftark ift durch feine langjährige Reife, nicht zu unter-

liegen, muß das Proletariat fein eigenes poetilches Be-
wußtfein, unabänderlich in feiner Klarheit, haben. Diefes

neue Bewußtfein muß lieh entfalten und das ganze

Leben und die ganze Welt mit einer fchöpferifchen

Einigkeit umfalTen.

Möge denn die proietarifche Poefie wachten und
reifen und möge fie die ArbeiterklalTe lehren, das zu

werden, wozu fie die Gefchichte vorausbeftimmt hat:

Kämpfer und Zerftörer nur nach äußerer Notwendig-
keit und Schöpfer ihrer ganzen Natur nach!





UBER DEN KUNSTNACHLASZ





Z
wei großartige Aufgaben ftehen für die Arbeiter-

klaffe im Gebiete der Kunft. Die erfte — felbftän-

diges Schaffen: fich felbft und die Welt in har-

monifchen lebendigen Bildern zu erkennen, und ihre

geiftigen Kräfte in künftlerifcher Form zu organilieren.

Die zweite — Annahme der Erbfchaft: von den in der

Vergangenheit entftandenen Schäden der Kunft Befife

zu nehmen, und alles Große und Herrliche in ihnen fich

zu eigen zu machen, ohne dabei dem in ihnen abge-

prägten Geift der feudalen oder bürgerlichen Gefell-

ichaftsordnung zu unterliegen. Diefe zweite Aufgabe

ift nicht leichter als die erfte. Wollen wir die gemein-

famen Arten ihrer Löfung unterfuchen.

I.

Ein gläubiger Menfch, der ernft und aufmerkfam eine

fremde Religion ftudiert, ift der Gefahr, ihr zu ver-

fallen, oder etwas, vom Standpunkte feiner eigenen

Religion aus Ke^erifches fich anzueignen, ausgefefet. So
war es z. B. oft der Fall, daß gelehrte Chriften, die

den Buddhismus erforfchten, felbft entweder zu Bud-
dhiften wurden oder zu Nachfolgern der fittlichen Lehren

des Buddhismus; aber es kam auch das umgekehrte

vor. Nehmen wir aber an, daß diefelben religiöfen

Syfteme ein Freidenker ftudiert, der in allen Religionen

eine Erscheinung der poetifchen Schaffenskraft der Völker

lieht (das ift nicht die volle Wahrheit, aber deren Teil).

Droht ihm auch diefelbe Gefahr, wie dem gläubigen

Gelehrten? Selbftverftändlich nicht! Er kann mit höch-
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dem Entzücken die Schönheiten und Tiefen der Lehren»

die fich Hunderte von Millionen von Menfchen unter-

worfen haben» empfinden, aber er nimmt fie wahr»

nicht vom religiöfen, fondern von einem anderen»

höheren Standpunkt. Der gewaltige Reichtum an Ge-
danken und Gefühlen, der im Buddhismus organifiert

ift, gibt feinem Herzen und feiner Vernunft ficherlich

mehr, als dem Herzen und Verbände eines gelehrten

Chriften, der fich bei den Studien nicht von dem ver-

borgenen Widerftand feines eigenen Glaubens, der gegen

die „Verfuchung“ des Fremden kämpft, freimachen kann.

Aber gerade fo eine Verfuchung, ein gläubiger Buddhift

zu werden, exiftiert für den freien Denker überhaupt

nicht, denn nicht fo geartet ift der Mechanismus feines

Bewußtfeins, der das religiöfe Material auf feine Art

und Weife umarbeitet.

Der Chrift fo gut wie der Freidenker nehmen den

Buddhismus „kritifch“. Der Hauptunterlchied liegt aber

im eigentlichen Typus ihrer Kritik, in ihren Grund-

lagen — „Kriterien“. Der Gläubige fteht nicht höher als

der Gegenftand feiner Studien, fondern ungefähr auf

demfelben Niveau. Er kritifiert vom Standpunkte feiner

Dogmen und feiner Gefühle aus und fucht Widerfprüche

in fremden Mythen, Kulten und moralifchen Offenbarun-

gen, und diefe Widerfprüche findend, ift er unfähig, die

oft hinter ihnen verborgene poetilche oder Lebens-

wahrheit zu fchä^en. Soll er fie aber durchdringen, fo

wird er mit einem Widerfprüche in fich felbft büßen —

er wird „der Verfuchung unterliegen“. Für ihn kann

der Buddhismus kein kultureller Nachlaß einer fremden

Welt fein; wird er aber teilnehmend diefer Religion

gegenüberftehen, fo wird fie ihn unterwerfen und zwin-

gen, die frühere aufzugeben.

Nicht viel beffer fteht die Sache für einen wütenden
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Atheiften, einen Repräsentanten des progrelfiven, aber

noch nicht ganz entwickelten bürgerlichen Bewußtseins,

weicher in jeder Religion nur Aberglauben und Betrug

fieht. Das ift ein „gewendet - Gläubiger". Er ift nur

hoch genug über der Religion, um fie zu verbüßen,

aber nicht So hoch, um fie vergehen zu können. Auch
für ihn ift fie kein Nachlaß. Im Ichlimmften Falle aber

kann fie zur Verfuchung werden: namentlich, wenn er

empfindet, daß fie nicht nur Betrug und Aberglaube,

aber nicht verlieht, was fie denn eigentlich ift.

ln einer ganz anderen Lage ift unfer Freidenker, der

Vertreter der höchften Stufe,/ die für die bürgerliche

Erkenntnis exiftiert. Seine Einficht, daß die religiöfe

Schöpfungskraft eine volks-poetifche ift, erlaubt ihm, im

Rahmen diefes Standpunktes ganz frei und unparteilich

feinen Gegenftand zu taxieren. Für ihn wird es kein

Schwerer innerlicher Widerfpruch, einzufehen, daß, z. B.

der Tiefe der Ideen nach, die Gefet^e Manus, der alten

Arier lndufien, in vielem höher liehen als die des alten So

gut wie die des neueften Chriftentums, und ihre Stellung

zum Tode, die in den Beerdigungsgebräuchen zum Aus-

druck kommt, in Edelfinn, Schönheit und Größe die

chriftliche bei weitem übertrifft. Er, frei von religiöfer

Erkenntnis überhaupt, und gegen fie kämpfend überall,

wo fie die Gedanken verdunkelt und den Willen der

Menlchen beugt, er ift zugleich imftande, für lieh und
für die anderen alle Religionen zu einem wertvollen

kulturellen Nachlaß zu machen.

Das Verhältnis des Proletariers zur gefamten Kultur

der Vergangenheit, zur Kultur der feudalen und der

bürgerlichen Welt, palfiert dieSelben Stufen. Zuerft ift

fie für ihn einfach eine Kultur, die Kultur überhaupt.

Eine im wesentlichen andere kann er fich nicht vor-

Stelien. Er SelbSt Steht ganz auf ihrem Niveau, ln ihrer
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Willen lehaft und Philofophie können Irrtümer fein, in

ihrer Kunft - faUche Motive, in ihrer Moral und ihrem

Recht - Ungerechtigkeiten, aber all das ift für ihn nicht

mit ihrem Wefen verbunden — das find ihre Fehler,

Abweichungen und Unvollkommenheiten, die ihr Fort-

fchritt verbefiern [muß. Bemerkt er aber nachher in

diefer Kultur „Bourgeoifität“ und „Ariftokratismus“, To

verlieht er das eine wie das andere nur als einen

Schutz der InterelTen der herrfchenden Klaffen,

einen Schu£, der die Kultur verfälfcht, allein die Me-
thoden und der Gefichtspunkt diefer Kultur - ihr Wefen
- iß: für ihn keinem Zweifel ausgefe^t. Er kann nicht

von ihrem Boden Weggehen, und lieh bemühend, „das,

was in ihr gut ift“, lieh anzueignen, ift er ihr gegenüber

nicht einmal fo gut gefehüfet, wie ein Buddhift oder ein

Bramane gegen die Verführungen des Chriftentums,

wenn er es erforfcht. Es wird auch von der alten Art

des Denkens und Fühlens und von dem ganzen auf

ihnen gegründeten Verhältnis zur Welt durchtränkt.

Sein eigener proletarifcher Gefichtspunkt wird bei ihm

nur dort und infofern erhalten, als die Stimme der

Klaffenintereffen genügend klar und genügend macht-

voll fpricht. Wenn aber folche Klarheit und Überzeu-

gungskraft nicht vorhanden ift, und wenn die Lebens-

frage fchwer und kompliziert ift, befonders, wenn fie

noch neu ift, fo wird fie nicht felbftändig gelöft: ent-

weder wird dann eine fertige, fremde Löfung aus den

umgebenden fozialen Kreifen genommen, oder es wird

fogar das klaffen-proletarifche InterefTe von einem frem-

den Gefichtspunkt aus beleuchtet und verbanden. Beides

kam klar an den Tag in dem Verhältnis der Arbeiter-

intelligenz der europäifchen Staaten zum Weltkrieg, als

er ambrach: die einen gaben lieh der Welle des Pa-

triotismus hin, faß: ohne zu überlegen, die andern ver-
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(fanden es, zu „erkennen“, daß die höheren Intereffen

der Arbeiterklaffe die Einigung der Bourgeoifie zum
Schule und zur Rettung des Vaterlandes und der vater-

ländischen Betriebe verlangten. Denn die „Zertrüm-

merung des einen und des anderen würde die Arbeiter-

klaffe und die ganze Zivilifation weit zurückwerfen“.

Aus diefem großartig-graufamen Experiment (feilt (ich

klar hervor, daß bei der Unentwickeltheit einer eigenen

Weltanschauung, eigener Methoden des Denkens und

eines eigenen alles umfaffenden Gefichtspunktes, nicht

der Proletarier von der Kultur der Vergangenheit, als

von feiner Erbfchaft Befife nimmt, fondern (ie bemäch-
tigt (ich feiner als menschlichen Materials zur Erfüllung

ihrer Aufgaben.

Wird der Proletarier, davon überzeugt, zur nackten

anarchischen Verneinung der alten Kultur kommen,
d. h. wird er die Erbfchaft verweigern, fo nimmt er die

Stellung des naiven Atheiften im Verhältnis zur Religion

ein, aber wiederum in einem noch verschlechterten

Sinne; denn die Entbehrung des Religionsverftändniffes

ift für einen bürgerlichen Atheiften doch praktifch mög-
lich, er hat Schon andere kulturelle Stützen, nur die

Breite feinerGedanken und der Schwung feiner Schaffens-

kraft wird darunter leiden. Der Arbeiter aber wird in

Solchem Falle außerftande fein, etwas einigermaßen

Gleichkräftiges der reichen, ausgearbeiteten Kultur des

Feindeslagers entgegenzuftellen; denn etwas ganz neues,

dem Maßftabe nach Vergleichbares, Schaffen, kann er

nicht. Er bleibt dann ein vorzügliches Werkzeug und eine

Waffe in den Händen feiner Feinde — gegen (ich felbft.

Die Folgerung ift klar. Es ift für die Arbeiterklaffe

notwendig, einen Solchen Gefichtspunkt zu finden, aus-

zuarbeiten und bis zu Ende durchzuführen, der fo viel

höher im Verhältnis zu der gefamten Kultur der Ver-
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gangenheit (feht, wie der Gefichtspunkt des Freidenkers

zu der Welt der Religionen. Dann wird es möglich

werden, von diefer Kultur Befife zu ergreifen, ohne lieh

ihr zu fügen - fie zum Werkzeug des Baues eines neuen
Lebens und zur Waffe im Kampfe gegen die alte Ge-
fellfchafhordnung zu machen.

11 .

Den Anfang zu fo einer Befitjnahme von Geiftes-

kräften der alten Welt machte Karl Marx. Die Um-
wälzung, die von ihm im Gebiete der fozialen Wifien-

fchaften hervorgebracht worden ift, befteht darin, daß

er ihre Grundmethoden und die erlangten Refultate

von einem neuen, höheren Gefichtspunkte revidiert hat.

Der letzte war aber proletarifch-klalfenhaft. Neun Zehntel,

wenn nicht mehr, nicht nur der Materialien für feinen

titanifchen Bau, fondern auch der Methoden ihrer Be-

arbeitung nahm Marx aus bürgerlichen Quellen: die

bürgerliche klaffifche Ökonomie, die Berichte der eng-

lifchen Fabrikinfpektion, die kleinbürgerliche Kritik des

Kapitals bei Sismondi und Proudhon, und im wefent-

lichen faß den ganzen Intelligenzfozialismus der Uto-

piften, die Dialektik des deutfehen Idealismus, den Ma-
terialismus der franzöfifchen Aufklärer und Feuerbachs,

die fozial-klaffenhaften Konftruktionen der franzöfifchen

Gefchichtsfchreiber und die genialen Belchreibungen

der Klalfenpfychologie bei Balzac ufw. ufw. All das trat

ganz umgeftaltet hervor, legte lieh in ein neues Band

zufammen und wurde zum Werkzeuge des Aufbaues

der proletarifchen Organifation; zur Waffe des Kampfes

gegen die Herrfchaft des Kapitals.

Wie konnte fo ein Wunder gefchehen?

Marx (feilte feft, daß die Gefellfchaft vor allen Dingen
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eine Wirtschaftsorganisation fei, daß darin das Fundament
aller Gefeite ihres Lebens und der ganzen Entwicklung

ihrer Formen fei. Das ift der Geficfitspunkt der fozial-

produzierenden Klaffe, der Gefichtspunkt des werk-

tätigen Kollektivs. Von ihm aus hat Marx die Wißen-
fchaft der Vergangenheit der Kritik unterworfen, und

nachdem er ihr Material gereinigt und im Feuer feiner

Idee umgefchmolzen hat, fchuf er aus dem Entftandenen

ein proletarifches Wiffen - den wifTenfchaftlichen Sozia-

lismus.

Das ift alfo die Methode, mit welcher die Ergebniffe

früheren, kulturellen Schaffend in eine wirkliche Erb-

fchaft der Arbeiterklaffe verwandelt worden find: die

kritifche Umarbeitung vom kollektiv-werktäti-

gen Standpunkte aus. So verband es auch Marx
felbft; nicht umfonft hat er feine Hauptarbeit „Das

Kapital“ „Kritik der politifchen Ökonomie“ genannt.

Und das bezieht lieh nicht nur auf die fozialen Wiflen-

fchaften. ln allen anderen Gebieten erfcheint als Me-
thode zur Empfängnis und Aneignung des kulturellen

Nachlaßes unfere Kritik, die proletarifch-klaßenhafte.

111 .

Decken wir vollftändi^er den Grund unferer Kritik -

den Sinn und das Wefen des kollektiv-werktätigen

Gefichtspunktes — auf.

Der foziale Prozeß zerlegt fich in drei Momente, oder

vielleicht genauer, hat drei Seiten: die technische, die

ökonomische und die ideologische, ln der technischen

kämpft die Gefellfchaft gegen die Natur und unterwirft

fie, d. h. fie organifiert die Außenwelt in den lu-

terefien ihres eigenen Lebens und ihrer eigenen Ent-

wicklung. ln der ökonomischen -* den Verhältniffen der
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Zusammenarbeit und Verteilung zwilchen den MenSchen
~ organifiert Sich die Gefellfchaft SelbSt für

diefen Kampf mit cjer Natur, ln der ideologischen or-

ganisiert Sie ihre Erfahrung und ihre ErlebniSSe

und Schafft daraus OrganiSationswerkzeuge für ihr

geSamtes Leben und ihre geSamte Entwicklung. Infolge-

delfen ilf jede Aufgabe in der Technik, in der Ökono-
mie oder im Gebiet der geiftigen Kultur eine Orga-
niSationsaufgabe und außerdem eine Soziale.

Ausnahmen find hier nicht und können auch nicht

Sein. Nehmen wir an, daß eine Armee als ihr Ziel

Zerftörung, Vernichtung und Desorganisation auffteilt.

Aber dann ift es nicht das Endziel, Sondern ein Mittel

zur Reorganisation der Welt im Interelfe des Kollektivs,

welchem die Armee gehört. Nehmen wir dann an, daß

ein Individualift-Künftler fich einbildet, daß er bloß für

und von fich aus Schafft. Würde er aber in Wirklichkeit

nur für fich SchafSen und nicht die ErlebnilTe eines ge-

wilTen Kollektivs organifieren. So würde für Sein Schaffen,

außer bei ihm Selbft, bei keinem anderen Bedürfnis be-

ftehen, und es würde ebenSowenig zur geiftigen Kultur

gehören, wie die entSchlüpfende, unmittelbare, wenn
auch Schöne Phantafie der Traumbilder. Und würde er

nur aus fich Schaffen, fich des Materials und der Art

Seiner Bearbeitung, Geftaltung und Seines Ausdrucks, die

aus dem Sozialen Milieu erhalten find, nicht bedienen.

So könnte er auch eben nichts erSchaffen.

Al So ift der kollektiv-werktätige Ge fichtspunkt ein

allorganiSierender. Anders kann auch der Gefichts-

punkt der ArbeiterklafSe nicht Sein, die die Außen-

materie in ein Produkt organifiert - in ihrer Arbeit,

fich Selbft in ein Schaffendes und kämpfendes Kollektiv - in

ihrer Mitarbeit und in dem Klalfenkampf, ihre Erfahrung

in KlalfenbewußtSein - in ihrer ganzen Lebensart und
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ihrem Schaffen und welche die Gefchichte mit der

Million beauftragt, harmonifch und gänzlich das Leben

der gefamten Menfchheit zu organifieren.

IV.

Kehren wir zu unterer erften Illuftration zurück. Kann
und toll denn die ganze Welt des religiöfen Schaffens

für die ArbeiterklalTe, gegen die jede Religion bisher

augenlcheinlich als ein Vergewaltigungswerkzeug diente,

ein kultureller Nachlaß werden? Was für Nutzen kann

das Proletariat aus folcher Erblchaft ziehen? Was toll

es mit ihr anfangen?

Untere Kritik gibt eine klare und erfchöpfende Ant-

wort auf diefe Frage. Eine Religion ift eine Lötung des

(

ideologitchen Problems für einen gewifien Typus der

Kollektive, namentlich für den autoritären. Das ift ein

Kollektiv, das auf der autoritären Zufammenarbeit auf-

gebaut ift, auf den leitenden Rollen der einen und den

vollzieherifchen Rollen der andern, auf der Macht und

der Unterordnung. So war die patriarchalitche Stamm-
gemeinde, to ift die feudale Gefellfchaft, to die Leib-

eigenen- und die Sklavenbelitjerordnung, und to ift ein

polizei-bureaukratifcher Staat. Denfelben Charakter hat

die gegenwärtige Armee und in kleinem Maßftabe auch

die bürgerliche Familie. Endlich auf der Macht und

der Unterordnung baut auch das Kapital feine Unter-

nehmungen.

Worin befteht die Organifationsaufgabe der Ideologie?

Ebenmäßig und total die Erfahrungen des Kollektivs zu

organifieren, und zwar in to einer Qbereinftimmung mit

feiner Entwicklung, daß die erzielten Kulturprodukte

felbft ihrerfeits als organilierende Werkzeuge für ihn

dienen, d. h. den gegebenen Typus der Organifation
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des Kollektivs erhalten, formieren, befeftigen und ent-

wickeln Tollten. Und es ift leicht zu begreifen, wie lieh

all das in der autoritären Lebenseinrichtung zufammen-
legt.

Diefe Einrichtungen werden einfach in das Gebiet
der Erfahrung und des Denkens übertragen. Jede

Handlung, ob elementar oder menfchtich, jede Erfchei-

nung wird als Zufammenhang zweier Glieder - des

organifatorifchen aktiven Willens und der paffiven Voll-

ziehung - dargeftellt. Die ganze Welt wird nach dem
Bilde einer autoritären Gefellfchaft gedacht, mit einer

oberften Autorität „Gottheit“ über ihr, und, bei der

Verwicklung des autoritären Bandes, mit einer Kette

ihm untergeordneter Autoritäten, einer hinter der an-

dern, niedrigerer Götter, „Halbgötter“, „Heiliger“ ufw.,

die die verfchiedenen Seiten und Gebiete des Lebens

leiten. Und all diefe Vorftellungen werden von auto-

ritären Gefühlen und Stimmungen durchtränkt: von

Demut, Ergebenheit und von ehrerbietiger Angft. So
ift: die religiöie WeltauffalTung: fie ift einfach eine auto-

ritäre Ideologie.

Es ift ganz verftändlich, was für ein vollkommenes

Organifationswerkzeug fie für die autoritäre Lebens-

ordnung ift. Die Religion führt den Menfchen gleich

in diefe Ordnung ein, ftellt ihn auf einen gewilfen Pla^

in diefem Syftem und difzipliniert ihn zur Vollziehung

der Rolle, welche ihm in diefem Syftem Vorbehalten

ift. ln der Einheit der Gefühle, Gedanken und der

Praxis verfchmilzt lieh die Perfönlichkeit organifch mit

ihrem fozialen Ganzen. Es gewinnt dadurch eine un-

zerftörbar fefte Zufammenlötung.

Die Form des religiöfen Schaffens ift vorwiegend

poetifch, wie es richtig unfer Freidenker bemerkte, ohne

aber des wichtig ften fozialen Inhalts der Religion ge-
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wahr geworden zu fein. Auf jenen Stufen der Entwick-

lung, auf welchen die Religionen erwachten, ift die

Poefie von dem praktifchen und theoretifchen Witten

noch nicht abgesondert, und umfaßt lie mit ihrer Um-
hüllung. Und die Religion enthält dann in lieh alles

und jegliches Wilfen und organifiert die Gefamterfah-

rungen der Menfchen. jede Kenntnis wird dann als

eine Offenbarung, die direkt oder durch Vermittlung

von der Gefellfchaft ausgeht, aufgefaßt.

Was für eine Erbfchaft ift denn endlich die religiöfe

Kultur für die Arbeiterkiafle ? Sie ift fehr bedeutend

und wertvoll. Durch die proletarische Kritik durchge-

gangen, kann diefer Nachlaß für das Proletariat zum
Werkzeuge nicht des Erhaltens, fondern des Ver-
ftehens alles Autoritären im Leben werden. Die auto-

ritäre Welt hat abgelebt, ift aber nicht tot. Ihre Über-
reife umgeben uns von allen Seiten, teils offen, teils

aber - immer öfter und öfter — in allen möglichen,

manchmal ganz unerwarteten Schuijverkleidungen. Um
fo einen Feind zu befiegen, muß man ihn aber kennen,

tief und ernft kennen.

Es handelt fich nicht nur darum, die religiöfen Lehren

zu widerlegen, obwohl auch darin der fich der neuen

Kritik bedienende Arbeiter als unvergleichlich belfer

ausgerüftet erweifen wird, als der wütende aber naive

Atheift, der einen fremden Glauben durch logilche Be-

rechnungen oder kindifche Behauptungen, daß die Re-

ligion von den Pfaffen zum Berauben des Volkes er-

tönnen fei, zu widerlegen verfucht. Noch wichtiger aber

ift es, daß der Belitj diefer Erbfchaft die Möglichkeit

gibt, richtig die Bedeutung der autoritären Elemente

in der jetzigen Gefellfchaft und ihren gegenfeitigen Zu-

fammenhang und ihr Verhältnis zur fozialen Entwicklung

zu taxieren.
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Ift die Religion ein Werkzeug zur Erhaltung der

autoritären Organifation, fo ift es klar, daß z. B. in

dem Verhältnis der Klaffen die Religio fität der Arbeiter

ein Mittel zur Befeftigung ihrer Untergebenheit, ein

Mittel, diejenigen Seiten der Difziplin zu erhalten,

welche für die herrfchenden Klaffen zur fichergeftellten

Ausbeutung notwendig find, ift, was auch darüber die

verfchiedenen gläubigen Sozialiften Tagen. Es ift klar, daß

die in einigen Arbeiterparteien angenommene Formel,

„Religion ift Privatlache“, nichts anderes ift als ein poli-

tifcher Kompromiß, bei welchem man nicht bleiben

kann. Auch der ftändige Bund des Säbels und des

Talars, des Militärs und der Kirche wird begreiflich:

hier wie dort ift eine ftreng autoritäre Organifation.

Ebenfo wird die Anhänglichkeit der Bürgerlichen oder

bäuerlich-patriarchalen Familie zur Kirche und „zum
Gefe^e Gottes“ erklärt; zugleich kommt auch an den

Tag die ungeheuere Gefahr, die für den fozialen Fort-

fchritt in diefer fich erhaltenden autoritären Zelle fteckt.

Im neuen Lichte tritt auch die Rolle der Parteiführer-

autoritäten hervor und die Bedeutung einer kollektiven

Kontrolle über fie ufw. ufw.

Und dann noch all der künftlerilche Reichtum der

Erfahrungen der Völker, der in allerlei heiligen Schriften

und Sagen kriftallifiert ift; Bilder eines fremden, eigen-

tümlichen, in feiner Weife harmonifchen Lebens, die

den Horizont des Menfchen erweitern, in die Weltbe-

wegung der Menfchheit tief einführen und zu einem

neuen, felbftändigen, durch die übliche Umgebung und

die Gewohnheiten nicht gefeffelten Schaffen Anftoß

geben . . .

Hat es denn einen Sinn für die Arbeiterklaffe, den

religiöfen Nachlaß anzutreten?
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V.

Ich höbe abfichtlich mit dem Strittigften und Schwer-

iften angefangen. So wird es leichter fein, mit unferer

Hauptaufgabe - der Frage vom künftlerifchen Nachlaß

der Vergangenheit — fertig zu werden. Es ift klar, daß

das Werkzeug, mit welchem die Arbeiterklalfe lieh feiner

bemächtigen kann und muß, lediglich unfere Kritik ift,

mit ihrem neuen, allorganifierenden kollektiv-werktätigen

Gefichtspunkt.

Wie paßt lie lieh hier ihrer Sache an?

Die Seele eines Kunftwerkes ift das, was man als

feine „künftlerifche Idee" bezeichnet. Das ift fein Vor-

haben und das Wefen feiner Erfüllung oder feine Auf-

gabe und das Prinzip ihrer Löfung. Was für eine Art

Aufgabe ift es denn? je^t wiffen wir es: wie auch der

Künftler felbft fie auffalfen mag, fie ift immer eine Or-
ganifationsaufgabe. Und dabei mit zwei Bedeu-

tungen: erftens handelt es fich darum, eine gewilfe

Summe von Lebenselementen und Erfahrungen har-

monifch und vollkommen zu organifieren, und zweitens

darum, daß das auf diefe Weife gefchaffene Ganze felbft

wiederum als Organifationswerkzeug für ein gewiffes

Kollektiv dienen könnte. Ift das erfte nicht vorhanden,

fo hätten wir keine Kunft vor uns, fondern eine Unge-
reimtheit; fehlt das zweite, fo ift das Werk keinem,

außer dem Autor felbft, interelfant und für nichts zu

gebrauchen.

Als Illuftration wollen wir eines der größten Werke
der Weltliteratur, den herrlichften Brillanten des alten

Kulturnachlaffes, den „Hamlet" von Shakefpeare, nehmen.
Was ift feine künftlerifche Idee? Es ift die Stellung

und Löfung der Organifationsfrage der menfchlichen

Seele, welche von einem fchweren Lebenswiderfpruch
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gefpalten ift zwilchen dem Drang zum Glücke, zur Liebe

und zum harmonifchen Leben, und zwilchen der Not-
wendigkeit, einen quälenden, rohen und fchonungslofen

Kampf zu führen. Wie aus diefem Widerfpruch geraten,

wie ihn ausföhnen? Wie erreichen, daß das Verlangen
1 nach Harmonie den Menlchen in den unvermeidlichen

Kämpfen des Lebens nicht Ichwäche und die dazu nö-

tige Kraft, Härte und Kaltblütigkeit nicht wegnehme
— und daß zur felben Zeit die erzwungene Graufam-
keit des Schlages, das Blut und der Schmutz der zuge-

fügten Wunden all die Freude und all die Schönheit

des Seins nicht zerltört? Wie die Eigenart der Seele

wieder herlfellen, der Seele, die durch die fchroffen

Zufammenftöße zwilchen ihrem höchlfen und tiefften

Bedürfnis und der machtvollen Forderung, die von der

Feindlichkeit des umgebenden Milieus diktiert ift, ge-

fprengt wird?

Und wir fehen auf einmal, wie großartig breit der

Maßftab diefer Organifationsaufgabe ift und die Größe
ihrer gemeinmenfchiichen Bedeutung, Sie bezieht lieh

felbftverHändlich nicht nur auf den dänifchen Prinzen

Hamlet und nicht auf die mehrfachen „Hamlets" und

„Hamletchens" unterer ZeitgenolTen und unterer Lite-

ratur. Diefe Aufgabe ift ein unvermeidlicher Moment
in der Entwicklung jedes Menfchen. Wer Kräfte genug

hat, um fie zu löfen, den hebt fie auf eine höhere

Stufe des Selbftbewußtfeins; wer aber fchwach ift, für

den wird fie zur Quelle des geiftigen Zufammenbruchs,

mitunter auch des vollen Verderbens. Es kann fein,

daß diefe Tragik in die Seele eines idealiftifehen Pro-

letariers — oder noch viel mehr in die kollektive Pfyche

der ArbeiterklalTe — am fchärfften eindringt. Brüder-

fchaft - ift ihr Ideal, die Harmonie des Lebens der ge-

tarnten Menfchheit - ihr höchftes Ziel. Aber wie weit

5o



davon ift das umgebende Milieu, was für einen, mit-

unter finftergraufamen Kampf bürdet es ihr auf, unter

der Drohung des Verluftes all des durch frühere un-

zählige Bemühungen Erworbenen, des Verluftes ihrer

fozialen Würde und des Sinnes des Lebens felbft.

Wenige Freuden find dem Proletariat gegeben, und

groß ift der Dürft nach ihnen. Aber auch das wenige,

was es hat, droht ftändig die unwiderftehliche Elemen-
tarität der fozialen Feindfchaft und Anarchie wegzu-
nehmen oder zu vergiften, ln der Erbitterung des

Kampfes, in der Verzweiflung der Niederlagen und in

der Raferei der Rückfchläge, wird denn in all diefem

nicht felbft die Wurzel der Fähigkeit zur Liebe und

Freude angegriffen?

Hamlets Tragödie entfaltet fich auf diefer Grundlage.

Er ift ein fehr begabter Menfch, mit einer feinen, künft-

lerifchen Natur, und ift zugleich vom Leben verwöhnt.

Die Erziehung des Prinzen - des Thronfolgers, einige

Jahre von Studienwanderfchaften in Deutschland und
des Genuffes von all dem, was die Befchäftigung mit

WifTenfchaften und der Kunft geben — einerfeits, die

lebensluftige, kameradschaftliche Umgebung — anderer-

seits und endlich, um den Moment der Löfung, die helle,

poetifche Liebe zu Ophelia . . . Selten hat jemand fo

ein von Harmonie erfülltes Dafein. Hamlet ift daran

gewöhnt, hat kein anderes erprobt und kann es fich

nicht vorftellen. Aber es kommt die Zeit, und die

Schrecken und Abfcheulichkeiten des Lebens Schleichen

fich zu ihm heran — zuerft eine dumpfe Ahnung und

nachher eine qualvolle Augenfcheinlichkeit.

Zerftört ift fein Heim, und in den Grundlagen er-

fchüttert die gefetjliche Ordnung feines Vaterlandes.

Der Verräter, der Brudermörder, bemächtigte fich des

Thrones feines Vaters und verführte feine Mutter;
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Heuchelei, Intriguen und Sittenverderbnis herrfchen am
Hof; der Verfall der alten guten Sitten verbreitet fich

im Lande, einen Aufruhr hervorbringend. Man muß
das Recht wiederher[teilen, den Verbrechen ein Ende
machen, und den Tod des Vaters und die Schmach der

Familie rächen. Das ift für Hamlet die unabänderliche

Pflicht, die durch den ganzen feudalen Bau feines Be-
wußtseins beftimmt ift.

Hat er denn auch Kraft genug dazu? ja, fein reiches

Naturell hat he; er ift ja nicht nur ein Artift und ein

Liebling des Schickfals, nicht nur ein pafhver Äfthet,

welcher, wie Luft, eine harmonifche Umgebung zum
Leben braucht. Er ift außerdem ein Sohn eines Königs

und Kriegers, und der Nachkomme der graufamen

Wikinge, und hat eine vortreffliche Kriegserziehung be-

kommen. Ein Kämpfer ift in ihm, aber ein unent-

wickelter, einer, der hch bis jet^t noch nie geprüft hat,

und was noch Ichlimmer - in einer Perfon mit dem
pafhven Äftheten verbunden ift.

Das ift nun das Wefentliche der Tragödie. Der Kampf
fordert von Hamlet Liftigkeit, Betrug, Gewalttaten und

Graufamkeit. Sie find fchon an fich feiner weichen und

zarten Seele widerlich, aber fie müffen indelfen gegen

die ihm nächften und teuerften Menfchen angewandt

werden: im Lager der Feinde befindet fich feine Mutter,

und er fieht, wie Ophelia zum Werkzeug einer Intrigue

gegen ihn wird. Die Feinde fchieben fie vor — und

bedienen fich der fchwachen Stellen feiner Seele wie

erfahrene Strategen. Die zum Schlage gehobene Hand
bleibt ftehen, der innere Kampf parallelifiert den Willen,

die minutenlange Entfchloffenheit wird von Schwanken

und von Tatlofigkeit abgelöft, die Zeit vergeht in frucht-

lofen Disputen mit fich felbft — es ent fieht eine tiefe

Spaltung der Seele und vorübergehend fogar ein echter
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Zufammenbruch: alles vermocht (ich im Chaos der aus-

gangslofen Widerfprüche, Hamlet „wird verrückt".

Ein gewöhnlicher MenIch würde To umkommen, ohne
daß es ihm gelingen würde, etwas zu vollbringen. Aber
Hamlet ift eine ungewöhnliche, heroifche Figur. Durch

die Qualen der Verzweiflung, durch die Ichwere Krank-

heit der Seele hindurch fchreitet er doch Schritt für

Schritt zu einer tatkräftigen Löfung. Die Elemente der

zwei in ein und derfelben Perfon auseinanderfallenden

Persönlichkeiten - des Äftheten und des Kriegers <- drin-

gen eine in die andere ein und verfchmelzen lieh in

neuer Einigkeit. Es verlchwindet der Hauptwiderfpruch

:

der Dürft nach Harmonie ergießt lieh in eine Kampf-
anftrengung, das Blut und der Schmufe des Kampfes

werden unmittelbar durch das Gefühl der Reinigung

des Lebens und feiner Hebung zur höchften Stufe wieder

gut gemacht. Die Organifationsaufgabe ift gelöft, die

künftlerilche Idee hat (ich formiert.

Zwar kommt Hamlet um, und darin ift der große

Dichter objektiv-wahr, wie immer. Die Feinde Hamlets

hatten einen Vorteil: während er feine Seelenkräfte

Sammelte, handelten fie und hatten alles zu feinem Ver-

derben vorbereitet. Aber er ftirbt als Sieger: das Ver-

brechen ift beftraft, die gefe^liche Ordnung wieder-

hergeftellt, und die Schickfale Dänemarks werden in

zuverläffige Hände überwiefen: dem jungen Helden

Fortinbras, einem weniger Großen als Hamlet, aber

einen vollftändig in (ich gelchJoffenen und von den

Prinzipien jener feudalen Welt, delfen Ideale auch

Hamlet begeifterten, durch und durch durchdrungenen

Menlchen.

Hier tritt das andere Moment unferer Kritik her-

vor. Die Organifationsaufgabe ift geftellt und gelöft,

aber welches Kollektiv gab dem Autor das Lebens-
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material zu ihrer Verkörperung? Selbftverftändlich nicht

das proletarische Kollektiv, denn diefes exiftierte dazu-

mal überhaupt noch nicht. Hamlets Autor, wer er auch

in Wirklichkeit fein mag — wie bekannt, ift es eine Streit-

frage — war entweder felbft Ariftokrat, oder gehörte

zu den heißen Anhängern der Ariftokratie : aus diefer

Welt Schöpft er den größten Teil der Inbalte feiner

Dramen und das feudal-monarchiftiSche Ideal legt auf

fie feinen Stempel. Dort find die Grundlagen der Ge-
fellSdiaftsordnung— Macht und Unterordnung, der Glaube
an einen weltregierenden Willen einer Gottheit an die

Heiligkeit und Unabänderlichkeit der von jeher feftge-

ftellten Ordnung, die Anerkennung einiger Menfchen

als höherer Wefen, die Schon felbft der Geburt nach

zum Leiten vorbeftimmt find, und anderer Menfchen —
als Niedrigerer, der Leitung Bedürftiger, und zu irgend-

einer anderen Rolle als der, der Unterordnung, Un-
fähiger. Anulliert das nicht den Wert des Werkes für

die Arbeiterklalfe?

Ich werde mit einer Frage antworten: braucht die

Arbeiterklalfe auch andere Organifationstypen außer

ihrem eigenen zu kennen? Kann fie fogar überhaupt

diefen ihren eigenen Typus anders ausarbeiten und

formieren, als auf dem Wege des Vergleiches und der

Gegenüberftellung mit anderen und durch deren Kritik,

deren Umarbeitung und des Ausnu^ens ihrer Elemente?

Und wer könnte denn belfer als der Meifter — Künftler

das Proletariat in die höchfte Tiefe der fremden Or-

ganifation des Lebens und des Denkens einführen? Die

Sache unferer Kritik ift es, ihre gefchichtliche Bedeu-

tung, ihren Zufammenhang mit dem niedrigeren Niveau

der Entwicklung und ihre Widerfprüche mit den Lebens-

bedingungen und den Aufgaben des Proletariats zu

zeigen. Ift das getan, fo befteht die Gefahr, dem Ein-
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ftuß eines fremden Organifationstypus zu unterliegen,

nicht mehr; das Wißen von ihm verwandelt fich in eins

der koftbaren Werkzeuge zur Schaffung des Eigenen.

lind hier bietet die Objektivität des großen Künft-

lers die befte Stütze der Kritik. Ganz von felbft treten

bei ihm der ganze Konfervatismus der autoritären Welt
und feine urfprüngliche Belchränktheit und die Schwäche

des menfchlichen Bewußtfeins hervor. Man erinnere

fich nur des erften Auftretens des Helden Fortinbras

im „Hamlet" — des Anftoßes zurWendung in der Seele

Hamlets felbft, auf den Weg der Löfung feiner Aufgabe.

Fortinbraß, mit einer ftolzen Überzeugung von feinem

Recht, führt ohne jede Zweifel und Schwankungen eine

Armee zum Erobern irgend eines Fleckchens Erde, der

vielleicht des Blutes des lebten der Soldaten, der in

diefem Kriege umkommt, nicht wert ift . . .

Schließlich hat eine ungeheuere Bedeutung die Tat-

fache, daß die Organifationsaufgabe in dem Werke auf

die Grundlagen einer fremden Gefelllchaft geftellt und

gelöft wird, die Löfung dennoch, in ihrer Gefamtheit,

ihre Kraft auch für das gegenwärtige Leben und für

das Proletariat beibehält — überall, wo der Dürft nach

Harmonie mit der Rauheit der Forderungen des Kampfes

fich begegnet. Hier lehrt die Kunft die Arbeiterklalfe,

die allumfalfende Aufhellung und die allumfaftende

Löfung der Organifationsaufgaben — was ihr zur Ver-

wirklichung des Weltorganifationsideals notwendig ift.

VI.

Der belgifche Künftler Meunier fteilt ein feinen Skulp-

turen das Leben im Kreife der Arbeiter dar. Seine

Statue „Der Philofoph“ gibt die Geftalt eines Arbeiter-

denkers wieder, der in die Löfung irgendeiner wich-

tigen philofophifchen Frage vertieft ift. Die nackte Ge-
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ftalt macht einen ftarken und geSchloffenen Eindruck

des angeftrengteften Denkens, welches auf etwas kon-

zentriert ift und einen großen, unfichtbaren Widerftand

überwindet.

Worin behebt die künftlerifche Idee der Statue? Die

Organifationsaufgabe ift diefe: wie die fchwere phy-

fiSche Arbeit mit der Ideenfchöpfung zu vereinigen und
in eins zu verbinden? Die Löfung der Aufgabe ... Wer
die Figur des „Philofophen" genau betrachtet, die Figur,

die ganz von einer zurückgehaltenen Anftrengung durch-

drungen ift, in der jeder fichtbare Muskel von einer

Anftrengung erfaßt ift, die angehalten ift, und in eine

äußere Aktion nicht übergeht, fo als ob fie (ich ver-

tiefte, für den wird mit einer gewaltigen Klarheit und

einer vollkommenen unmittelbaren Überzeugungskraft

diefe Löfung hervortreten: „Der Gedanke ift felbft

eine phyfifche Anftrengung, feine Natur ift der

Natur der Arbeit identifch, ein Widerfpruch zwifchen

ihnen befteht nicht, und ihre Teilung ift künftlich und

vorübergehend.“ Die Ausführungen der genauen Wiffen-

fchaft, der phyfiologifchen Pfychologie, beftätigen gänz-

lich diefen Gedanken, aber viel näher und begreif-

licher ift er in künftlerifcher Darftellung. Und feine un-

geheuere Bedeutung für das Proletariat bedarf keiner

Beweife.

Aber unfere Kritik muß die Frage ftellen: „Auf dem
Gefichtspunkte welcher Klaffe oder welcher Sozialen

Gruppe fteht der Künftler in feinem Schaffen?“ Und
es wird fich herausftellen, daß obwohl er Arbeiter dar-

ftellt, fo tut er es doch nicht als ein Ideologe der Ar-

beiterklaffe; der Gefichtspunkt ift ein werktätiger, aber

nicht ein kollektiv-werktätiger. DerArbeiter-Denker

ift individuell genommen, man fühlt nicht, oder nur

höchftens Sehr verworren; faft unfaßbar zeichnen fich
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die Bande ab, die die Anftrengung feines Gedankens
mit den phyfifchen und geiftigen Anftrengungen von

Millionen verfchmelzen, — welche lie zu einem Glied

der Weltkette der Arbeit machen. Der Künftler ift ein

„Intelligent" feiner fozialen Lage nach; er ift gewohnt,

individuell zu arbeiten ohne zu bemerken, wie fehr feine

Arbeit dem Urfprung, der Methode und den Aufgaben

nach aus der gefamten kollektiven Arbeit der Menfch-

heit hervorgeht. Darin unterscheidet (ich der Gelichts-

punkt der werktätigen Intelligenz wenig von dem der

Bourgeoifie, er ift ebenfo individualiftifch. Und hier

muß unfere Kritik das, was der Künftler nicht geben

konnte, ergänzen.

VH.

S
o beftimmen lieh von felbft die Aufgaben der pro-

letarischen Kritik in bezug auf die Kunft der Ver-

gangenheit. Sie erfüllend, gibt fie der Arbeiterklaffe

die Möglichkeit, lieh dauerhaft der Organifationserfah-

rungen der jahrhunderte, kriftalliliert in künftlerifchen

Formen, zu bemächtigen und fie felbftändig zu be-

nutzen.

Das übliche Verftändnis der Rolle und des Sinns der

proletarifchen Kritik ift anders. Am ofteften verirrt es

(ich auf das Gebiet der „politilchen Kunft“, auf die Frage

über ihre agitations-propagandiftifche Bedeutung für den

Schutz der KlalTenintereffen. Vor einigen fahren hat der

Arbeiter Iw. Kubikoff, die Arbeiter zum Studium der

beften Werke der Literatur der alten Welt herbeirufend,

die erzieherifche Bedeutung diefer Werke in folgender

Weife betrachtet: „Zweifellos ift in ihnen nicht nur

reines Gold, Sondern lind auch Elemente einer für das

Proletariat Schädlichen Ligatur“, und zwar „konfervativ-

mäßigende Kräfte“. Doch ift es aber nicht gefährlich,
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denn der Arbeiter befifet einen Klaffenin ftinkt, der ihm

das Gold von der Legierung mit Erfolg zu löfen er-

laubt. „Wollen wir die Eindrücke, die von der Kunft

entftehen, genau betrachten, fo werden wir fehen, daß

nur das Gold wirkt, die Ligatur aber an dem Bewußt-
fein des Arbeiters vorbeigeht . . . Ich perfönlich habe

oft durch Beobachten die Möglichkeit gehabt, darüber

zu ftaunen, wie ein oppofitionell geftimmter Arbeiter

mitunter aus einem unfchuldigften Werke revolutionäre

Folgerungen zu machen fich erfehwang" („Nafcha Sarja",

[„Unfer Anbruch"] 1914, Nr. 3, S. 48 u. 49). Das ift ein,

fogar felbft im Grunde, falfcher und naiver Gefichts-

punkt.

Wenig des Guten ift in fo einem Inftinkt, der aus

einem wirklich unfchuldigen Werke revolutionäre Folge-

rungen zu machen „fich erlchwingt“. Eine Entftellung

ift eine Entftellung. Wovon zeugt fie? Von einer großen

Kraft des unmittelbaren Gefühls und von einem Mangel
an Objektivität und davon, daß der Gedanke niedriger

als diefes Gefühl ift und ihm unterliegt. Muß denn etwa

das Bewußtfein der Klaffe, welcher die Weltorganifations-

aufgabe zu löfen bevorfteht, fo fein?

Als Beifpiel der Korrelation „des Goldes und der

Ligatur" nimmt Kubikoff den Schilferichen „Don Carlos"

wobei er denkt: die Entlarvung der Tyrannei und die

feurigen Reden des Marquis Pofa — das ist Gold; all

das aber, was er von einer ebenfo abfoluten, nur aber

aufgeklärten und humanen Monarchie erträumt - das

ift Ligatur. Falfch! Aus den feurigen Reden und einer

Verworrenheit und Schwäche des Gedankens kann fich

der Leser in der Richtung der revolutionären Phrafe

erziehen. Im Gegenteil aber ift die lebendige, künft-

lerifch-tiefe Darftellung des Ideals eines gebildeten Ab-

folutismus gar keine Ligatur für einen gefchichtlich auf-
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geklärten und auf dem Gefichtspunkt der proletarilchen

Kritik Hebenden Lefer. Das Ideal ift das abftrakte Mo-
dell der Organifation. Solche Modelle, die von der Ver-

gangenheit erarbeitet lind, zu kennen und zu verliehen

ift notwendig für die Klaffe, die Organifatorin der Zu-
kunft ift. ln dem Kampf der Heldenperfönlichkeiten,

die vom Künftler aufgeführt worden lind, muß man den

Kampf der fozialen Kräfte, die das Bewußtfein und den

Willen der Menfchen aus jener Zeit beftimmten,

und die Notwendigkeit diefer oder jener Ideale, die

aus dem Naturell diefer Kräfte entftand, auffangen.

Die künftlerilche Eindringung in den Geift der ver-

fchwundenen oder aus der Gelchichte fcheidenden

Klaffen, fowie der Klaffen, die ihre Arena einnehmen,

ift eins der beften Mittel zur Beli^ergreifung der an-

gehäuften kulturellen Organifationserfahrung - des koft-

barften Nachlaffes für die Erbauerklaffe.

Und foweit die Kunft der Vergangenheit imftande

ift, die Gefühle und die Stimmung des Proletariats zu

erziehen, foweit muß lie als Mittel ihrer Vertiefung

und Aufklärung und der Erweiterung ihres Feldes auf

das ganze Leben der Menlchheit, auf ihrem ganzen

Arbeitsweg - aber nicht als Mittel der Anregung, nicht

als Agitationswerkzeug - dienen.

* *
*

Der Kritiker, der es verliehen wird, dem Proletariat

ein großes Werk der alten Kultur wiederzugeben, z. B.

im Theater nach der Aufführung eines genialen Bühnen-

ftücks, der es leiften wird, den Zulchauern deffen Sinn

undWertvon dem organifatorilchen, kollektiv-werktätigen

Gefichtspunkte zu erklären, oder fo eine Erklärung in

einem kurzen und zugänglichen Erklärungsprogramm zu

geben, oder z. B. in einem Artikel einer Arbeiterzeitung
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eine Dichtung oder einen Roman eines großen Meifters

beleuchten wird, fo ein Kritiker wird eine für die Ar-

beiterklafle nötige und ernfte Arbeit machen.

Hier ift ein unüberfehbares Arbeitsfeld einer not-

wendigen und zur felben Zeit ficherften Arbeit, die nie

verloren gehen wird.



KRITIK
DER PROLETARISCHEN KUNST





ledes Schaffen, ob es das Schaffen der Natur oder

I
der Menfchen, ob elementar oder planmäßig, führt zu

-^organifierten, harmonifchen und lebensfähigen Formen
nur durch das Regulieren. Das find zwei untrennbar

verbundene, gegenfeitig notwendige Seiten eines jeg-

lichen, organifatorifchen Prozeffes. So tritt in der

elementaren Entwicklung des Lebens die „Veränder-

lichkeit" als Schaffenskraft hervor: (ie gründet immer
neue Vereinigungen der Elemente, immer neue Ab-
weichungen von den alten Formen; als deren Regu-

lierung dient hier die „natürliche Auslefe": fie befeitigt

aus ihrer Zahl alle an das Milieu nicht angepaßten und
erhält und befeftigt alle AnpalTungsfähigen. ln der Wirt-

ehaft ift das Schaffensmoment die Arbeitsanftrengung,

die den Zufammenhang der Dinge verändert; der Re-

gulator ift die planmäßige Kontrolle des Bewußtfeins,

welches fortwährend die Refultate der Anftrengung ver-

folgt, diefe Anftrengung einftellend, wenn das unmittel-

bare Ziel erreicht ift, und ihre Richtung verändernd,

wenn lie von diefem Ziele abfchweift ufw.

ln der Arbeit des Künftlers find diefelben Korrela-

tionen: es werden immer neue Kombinationen von

lebendigen Bildern gefchaffen und fofort reguliert durch

eine bewußte, planmäßige Auswahl, durch den Mecha-
nismus der „Selbftkritik", welcher alles unharmonifche

und der Aufgabe nicht entfprechende wegwirft, und

alles, was in ihrer Richtung geht, befeftigt. Wenn die

Selbftkritik unzureichend ift, fo entftehen im Refultat

Widerfprüche, eine Unbündigkeit, eine Auftürmung von



Bildern und eine KundWidrigkeit, dem Maße diefes

Mangels an Selbftkritik entfprechend.

Die Entwicklung der Kunft im Gefellschaftsmaßftabe

wird elementar reguliert durch das ganze foziale

Milieu, welches die neu eintretenden Kunftwerke an-

nimmt oder verwirft und die neuen Strömungen in der

Kunft aufrechthält oder unterdrückt. Aber es befteht

auch ein planmäßiges Regulieren: es wird von der

Kritik vollzogen. Als ihre tatfächliche Grundlage er-

fcheint felbftverftändlich auch das foziale Milieu: die

Arbeit der Kritik ift vom Standpunkte eines gewilfen

Kollektivs und in der Klaffengefellfchaft — vom Gefichts-

punkte diefer oder jener Klaffe geführt.

Prüfen wir je^t, auf welchem Wege und in weichen

Richtungen die proletarifche Kritik die Entwicklung der

proletarischen Kunft regulieren kann und muß.

Die erfte Aufgabe unferer Kritik in Hinficht auf die

proletarifche Kunft ift, die Grenzen diefer Kunft und

ihre Rahmen klar feftzufe^en, damit fie in dem um-
gebenden, kulturellen Milieu nicht zerfließt und fich mit

der Kunft der alten Welt nicht vermifcht. Gar keine

fo einfache Aufgabe, wie es vom erften Anblick an er-

fcheint: hier werden bis jet^t fortwährend Fehler und

Verwechfelungen beobachtet.

Erftens unterscheidet man gewöhnlich die Bauern-

kunft nicht von der proletarischen. Ohne Zweifel ftammt

die ArbeiterklafTe und insbefondere die ruffifche aus

dem Bauerntum, und fie haben nicht wenig gemeinfame

Berührungspunkte. Die Bauern find in ihrer MafTe auch

ein werktätiges und ausgebeutetes Element der Gefell-

Schaft; nicht umfonft ift in Rußland ein ziemlich dauer-
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hafter Bund der einen und der andern entftanden.

Aber in der Zufammenarbeit, in der Ideologie und in

den Grundmethoden des Denkens und Arbeitens lind

tiefe prinzipielle Unterlchiede. Der Geift des Pro-

letariats, fein organifatorifcher Urfprung ift der Kollek-

tivismus und die genolfenfchaftliche Zufammenarbeit.

)e mehr es „es felbft" wird, als foziale Klaffe, um fo

mehr entwickelt lieh diefe Grundlage in feinem Leben,

dringt ein und durchtränkt es. Die Bauern - kleine

Wirte — werden in ihrer Malfe vom Individualismus,

vom Geifte der perfönlichen InterefTen und des Privat-

eigentums angezogen. Sie lind die „Kleinbourgeoilie"

- eine fchablonenhafte und ungenaue Benennung, denn

„Bourgeois" heißt eigentlich ein Stadtbewohner — und

trotzdem eine, die richtig den Grundcharakter der Le-

bensbeftrebungen des Bauerntums widergibt. Außer-

dem erhält die patriarchale Ordnung der Familienwirt-

fchaft in den Bauern den autoritären und religiöfen

Geift; dazu tragen noch bei die überhaupt unvermeid-

liche Enge des Gelichtskreifes, die dem Dorfe eigen

ift, und die Abhängigkeit des zurückbleibenden Acker-

baus von den für den Bauer geheimnisvollen Kräften,

die die reiche oder die Mißernte fenden.

Sieht doch die bäuerifche Poelie - ich fage fchon nichts

von der vorrevolutionären - nein, die allgegenwärtigfte

links -eferifche*, z. B. den „Krasnyj Swon" („Das rote

Geläute"), ein Sammelwerk der talentvollen Dichter

KljuefFs, jelfenin's und anderer. Hier ift überall der

Fetifchismus der „Sjemli^a" (des „Bodenchens") die

* S.-R. Abkürzung für Sozial-revolutionäre Partei, die die eigentlich

ruffifche Partei der Freiheitsbewegung 1905— 1917 war, und die im
Gegenfa^ zu den Sozialdemokraten das Bauerntum und nicht die Ar-

beiter als den Träger des revolutionären Gedankens betrachtete.

Bemerk, des Qberfe^ers.
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Grundlage einer eigenen Wirtfchaft. Hier ift auch der

ganze Olymp der Bauerngötter - die Dreieinigkeit und
Mutter Gottes, und Georg der Tapfere, und Nicolaus

der Gnädige; und alsdann ein fortwährendes Lieb-

äugeln mit der Vergangenheit, die Erhebung folcher

Führer der unorganifierten, elementaren Volkskraft, wie

Stjenjka Ralin . . . Das ift dem Bewußtfein des foziali-

ftifchen Proletariats fo fremd wie möglich.

Trotzdem werden folche Kunftwerke in den Arbeiter-

zeitungen und Sammelheften als proletarifche gedruckt

und werden von der Kritik unter diefer Bezeichnung

analifiert. Es ift wahr, daß nicht wenige der Arbeiter-

dichter mit der bäuerifchen Poefie anfingen, weil lie

noch nicht lange vom Dorfe fern lind und die Ver-

bindung mit ihm noch aufrechterhalten, oder einfach

infolge der Nachahmung, ln diefem Sinne find die

erften Sammelhefte der Arbeiterdichter interelfant, die

vor fünf Jahren in Moskau erfchienen und von der

Zenfur vernichtet worden find: „Nafchi Pesni“ G»hlnfere

Lieder“)» Bd. I und 11. Dort ift ein nicht unbedeutender

Teil der Gedichte rein bäuerifch, ein noch größerer

Teil aber vom Übergangstypus. Es lohnt fich, zwei,

drei Dichtungen desfelben Autors in ihren fich verändern-

den Schattierungen zu vergleichen. Hier ift W. Torsky

ein noch ganz angehender Dichter.

Das Kirchdorf.

Ich fteh’ auf dem Hügel im Heimatsort

Und blick' auf das liegende Dorf immerfort.

Wie der teuren Bauern Häufer in Reihe

Aus dem grünen Gebüfch blicken auf in das Freie,

Wie das Kirchkreuz fo glänzt auf dem Himmelsgrund,

Wie der Birkenwald raufcht dort zu jeder Stund,
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Wie die Feldblumen werden fo bunt in der Au",

Und der Fluß ift ihr Gürtel, fo fchön und fo blau.

Bis ein Reigen der Wolken den Himmelsrand

Kleidet in Abendrots fpielend Gewand.

Gewiß ift es nachgeahmt und fchwach, die Haupt-

fache aber ift, daß hier kein einziger Strich ift, der an

einen Proletarierdichter deuten könnte; indeffen ift aber

der Autor aus diefem Milieu und nicht ein wirtfchaft-

licher Bauer, wie man es feinem Gedicht nach denken

kann.

Von ihm -

Der Morgen.

Tag wird es, und mit Vergoldung

Deckt der Often lieh gefchwind.

Den verfchlafnen Heiden flüftert

Etwas der erwachte Wind.

Und in ihrem grünen Mantel

Spürt des Morgenfroftes Hauch,

Und mit dem verklärten Himmel
Auferfteht die Jugend auch.

Nur der Fichtenwald, der alte.

Atmet auf, mißtrauifch, fchwach.

Seine trüben Locken fenkend

Wieder zu dem Purpurbach.

Auch nicht fehr felbftändig. Aber hier ift fchon eine

Andeutung auf die neue Weltauffaffung: der Wald ift

für den Dichter ein Kollektiv mit verfchiedenen Strö-

mungen in ihm, die verfchieden auf die Naturereignilfe

reagieren, und nicht eine befondere, heroifche Perfön-

lichkeit wie bei KoltzofF*.

* Koltzoff, Alexej Walfiijewitfch — ruffilcher Dichter, der das ruflilche

Volkslied wirklich künftlerilch bearbeitet hatte (1809— 1842). Deutföh

von Fiedler in Reclams Univ.-Bibl. Bemerk, des Überfe^ers.
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Und ein drittes Gedicht von Torsky:

Der Herbft.

Fichtengipfel raufchen, raufchen:

„Herbft im Kommen" . . .

Birken lallen ihre Zweige
Traurig hangen und beklommen.
Und in Unruhe verfunken,

Äfte rührend fchlafestrunken.

Streiten lie (ich nicht mehr offen.

Ohne Vorwurf, ohne Hoffen

Wiederholen fie im Walde:

„So balde" . . .

Und wie ftille Vifionen

Gehn vorüber vor den Kronen

Frühlingsftunden, Millionen,

Die verweht im Zeitentaufch . . .

Sonnenlichte, Windgedichte,

Und der Schmuck in taufend Düften

Von den Blumen und den Gräfern,

Und die Vöglein in den Lüften,

Und die Träume wie ein Raufch . . .

O wie fich die Birken neigen.

Wie verlieren fie im Schweigen

Kä^chentränen aus den Zweigen . . .

Und als ob fie was bereuen.

Können fie fich gar nicht freuen

Ober Laubes goldne Wangen.
Und mit fterbendem Verlangen

Sehnen fie fich voller Bangen

Nach dem Schönen, das vergangen . . .

Die Stimmung der Reaktionsepoche; aber die Natur

wird mit den Augen eines Kollektiviften aufgefaßt; feine
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Symbole find die allgemeinen ErlebnifTe des Waldes

und nicht die individuellen Erlebnilfe irgendeiner Birke

oder Fichte, wie in der üblichen Lyrik. Die wahrheits-

treuen Symbole erzählen davon, wie die Bande des

Kollektivs in der lie bedrückenden Umgebung nach-

geben, wie feine lebendigen Glieder lieh den Träumen
- Erinnerungen - hingebend, lieh in lieh felblf vertiefen

und voneinander entfernen - Dinge, die einen Dichter-

Individualiften nicht intereffieren und feinem Gefichts-

kreis entgehen. Selbftverftändlich aber ift der Kollek-

tivismus in der Art der Auffaflung und des Verftänd-

nilfes der Natur, fo wie hier bei Torsky, nur ein Teil,

eine Seite des vollen, echten, aktiv-werktätigen Kollek-

tivismus.

Eine andere Quelle der Vermittlung lind die Sol-

dateneinflüfTe, denen das Proletariat während des Krieges

und der Revolution ausgefefet war. Ihrem Hauptbeftande

nach lind die Soldaten diefelben Bauern, die aber

von der Wirtfchaft weggerilfen find, und in Malfen in

Bedingungen des Konfumkommunismus lebend, das

Handwerk der Zerftörung erlernen oder dasfelbe fchon

ausüben. Der Kampf um den Frieden, die Feindfchaft

gegen die Reichen, viel weniger bewußt und viel we-
niger felbftlos als bei den Arbeitern, hat die Soldaten

in einen politilchen Block mit den Arbeitern vorüber-

gehend verlchmolzen und hat eine enge Gemein-
Ichaft der einen und der andern hervorgerufen, obwohl
fie lieh als gefellfchaftliche Typen nicht nur nicht ver-

wandt, fondern ihrer Lebensrolle nach fogar gegen-

überftehend find. Die Kampfgenoffen fchaft führte dazu,

daß ein foldatifcher Strom lieh in die Arbeiterzeitungen

ergoß und fogar das Bewußtfein der weniger ftand-

haften proletarischen Dichter färbte. Daher drang in die

kriegerifeh-revolutionären Motive eine fpezififch folda-



iifche Färbung, und damit wurde der für die ihren

Idealen nach höchfte Klaffe nötige erhabene Ton ge-

hört Daher auch das Eindringen in die Poelie eines

im Leben erklärlichen, aber in der Kunft unzuläffigen

Geiftes eines engen, perfönlich gegen einzelne Ver-

treter des Bürgertums gerichteten Haffes, eines Gefühls,

welches die Kampfidee der großen Klaffe verdreht.

Daher auch die echten Exzeffe in der Art einer Schaden-

frohen Spötterei über die befiegten Feinde, einer Lob-

preifung der Lynchgerichte, bis an fadiftifche Ent-

zückungen über das Thema von dem Ausdrücken der

Eingeweide bei den „Bourgeois“ — leider gab es auch

So was. Selbftverftändlich hat es mit der Ideologie der

Arbeiterklaffe nichts zu tun. Ihr find Kampfmotive, aber

keine roh-foldatifche eigen, eben So wie eine unüberwind-

liche Feindfchaft zum Kapital, als zu einer Sozialen Kraft, aber

nicht die kleinliche Bosheit gegen feine einzelnen Ver-

treter -die notwendige Produkte ihres Sozialen Milieus

find. Das Proletariat muß Selbftverftändlich zu den Waffen

greifen, wenn es die lntereffen feiner Freiheit und Ent-

wicklung und Seines Ideals fordern, aber nicht umfonft

bekämpft es jene Soziale Brutalität, die jeden bewaff-

neten Kampf verurfacht. Das beftialifche, was So ein

Kampf in der Menfchenfeele hervorruft, kann felbftver-

ftändlich fich vorübergehend der Pfyche der Kämpfer

bemächtigen, aber es ift fremd und feindlich der pro-

letarischen Kultur, die nur eine abgezwungene Rauheit

zuläßt. Der Geift der wahren Kraft ift Edelmut, und

das werktätige Kollektiv ift eine wahre Kraft. Es muß
die neue Ariftokratie der Kultur werden — die letzte in

der Gefchichte der Menfchheit, die erfte, die diefes

Namens vollftändig wert ift.

Noch eine Begrenzungslinie für die proletarische Kunft

muß unfere Kritik von der Seite des Sozialismus der
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Intelligenz durchfuhren. Hier kommt die Vermifchung

fehr natürlich und befonders leicht vor, dank der Nähe
der Ideale. Doch find aber die Unterlchiede tief und
von Bedeutung.

Die werktätige Intelligenz hat ihren Urfprung in der

bürgerlichen Kultur und hat über fie und für fie ge-

arbeitet und ift von ihr erzogen. Ihr Prinzip ift In-

dividualismus. Und felbft der Charakter ihrer Arbeit

unterftütft diefe Tendenz: in der Arbeit eines Ge-
lehrten, eines Artiften und eines Schriftftellers läßt fich

die Zufammenarbeit nicht unmittelbar fühlen, die

Rolle des Kollektivs bleibt außerhalb der Oberlicht, es

überwiegt eine äußere Art der Abgefondertheit, eine

tllufion einer vollftändig felbftändigen, perfönlichen Tätig-

keit. Ift denn aber die augenfcheinliche Mitarbeit vor-

handen, fo nimmt der Intelligente eine autoritäre Stel-

lung eines Leiters und Organifators der Arbeit ein: ein

Ingenieur in der Fabrik, ein Arzt im Krankenhaus ufw.

Daher auch das Element der Autorität, welches fich

überhaupt unvermeidlich in der bürgerlichen Welt und

ihrer Kultur erhält, als eine organifatorifche Ergänzung

ihrer grundfä^lich anarchiftilchen Grundlage.

InfolgedelTen, größtenteils fogar auch dann, wenn ein

werktätiger Intelligent fich zu einem aufrichtigen und
tiefen Mitgefühl mit der ArbeiterklafTe, zum Glauben
an das fozialiftilche Ideal erhöht, behält die Vergangen-

heit Kraft in feinen Denkensmethoden und in feiner

Auffaffung, in feinem Verftändnis der Kräfte und der

Wege der Entwicklung des Lebens.

Ein Beifpiel ift das Drama von Verhaeren „Die

Morgenröten“, welches man bei der Erörterung der

Frage des Repertoirs eines proletarischen Theaters ge-

rade nicht nur als erftes nennt, fondern fogar ohne jegliche

Erläuterungen und Kommentare als ein ganz „eigenes“

7
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zu fpielen, für möglich hält. Das ift ein Irrtum. Das
Werk ift herrlich und ift ein koftbares Erbftück für uns,

aber immerhin ein Erbftück von der alten Welt, ln ihm

ift der Geift des Sozialismus in eine autoritär-individu-

aliftifche Umhüllung gekleidet, die man verliehen muß
und nicht einfach annehmen kann. Alles ift auf der

heldenhaften Perfönlichkeit des Volkstribuns, der hinter

lieh die MalTen führt, erbaut. Diefe Perfönlichkeit ift

die Seele des Kampfes und des Sieges, ohne lie find

die Mallen dunkel und blind und können nicht ihren

Weg finden; und ihre Tragödie bildet für den Autor

das Hauptinterelfe des ganzen Werkes. So verlieht die

Bedeutung der Perfönlichkeit die alte Welt; der Kollek-

tivismus baut und beleuchtet das Lefen auf eine andere

Weife. Er erkennt felbllverHändlich die Helden an

und fogar noch mehr — er fchafft (ie, aber nur als

Verkörperung der Kraft des Kollektivs, nur als

Äußerer feines gefamten Willens und Ausleger feines

Ideals.

Und inwiefern das Verhältnis zu den Führern anders

ift, infofern ift dann das Kollektiv zu einer klaren Selbll-

erkenntnis noch nicht reif genug.

Der große belgifche Bildhauer Meunier gab uns in

feinen Statuen, die das Leben der Arbeiter darftellen,

einen wirklichen Kultus der Arbeitsmühe. Aber bei

all der tiefen Liebe des Künftlers zu dem Dargeftellten,

bei all feinem teilnahmsvollen Verftändnis ift es noch

nicht der Kultus des Kollektivs. Das Verdienft bleibt

ungeheuer, aber der proletarifche Künftler muß willen:

das ift keine fertige Anleitung für ihn, — feine Aufgaben

liegen noch weiter.

Die künftlerifche Selbfterkenntnis der Arbeiterklalfe

muß rein und klar von fremdem Zufafc; fein! Das ift

die erfte Sorge unferer Kritik.
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Untere Kritik der proletarifehen Kunft muß fich vor

allen Dingen auf den Inhalt der letzteren richten.

Der entftehenden Kunft einer jungen und unter

Ichweren Bedingungen lebenden Klaffe haftet unver-

meidlich ein Mangel an Erfahrung und eine aus einer er-

zwungenen Befchränktheit des Beobachtungsfeldes ent-

ftehende Enge des Inhalts an. So nimmt hier z. B, die

Belletriftik zuerft unwillkürlich all ihre Themata, all ihr

Material aus der Lebensweife der Arbeiter felbft oder

aus dem Leben der revolutionären Intelligenz, die mit

ihnen verbunden ift. Nur nach und nach, bis jetjt noch

ganz unbedeutend, erweitert he ihr Gebiet. Dennoch
ift es zweifellos, daß die proletarifche Kunft die ganze

Gefellfchaft und Natur und das getarnte Leben des

Weltalls in ihr Experimentalgebiet einbegreifen wird.

Was kann untere Kritik in diefer Hinficht tun? Selbft-

verftändlich ift fie nicht imftande, der ganzen Kunft das

was ihr fehlt zu geben. Aber fie kann und muß diefer

Kunft fortwährend die Aufgabe der Erweiterung ihres

Gebietes ftellen, kann und muß jeden neuen Erfolg in

diefem Sinne angeben, und auf die neuen mit ihm ver-

bundenen Möglichkeiten hinweifen. Und eine indirekte,

aber fehr wirkfame Hilfe kann fie diefen Erfolgen da-

durch leiften, daß fie überall, wo es nur möglich fein

mag, die Werke der proletarifehen Kunft mit denen,

der „künftlerifchen Idee", d. h. der zu löfenden orga-

nifatorifchen Aufgaben nach, gleichartigen Werken der

alten Kunft vergleicht. Hier werden fich fowohl das

Material wie das Gefichtsfeld und wie oft felbft das

Prinzip der Lötung der Aufgabe als verfchieden erweifen.

Insbefondere bezieht es fich auf die beliebten Fragen

der klaffifchen Literaten über die Bildung einer Familie,

75



über den Kampf der „höheren" und „niedrigeren"

Motive in der menfchlichen Seele, über die herrfchende

Leidenfchaft, die den Menfchen hinreißt, über die Er-

ziehung des Charakters ufw.

Nicht feiten kann es Vorkommen, daß diefelben oder

gleichartigen Aufgaben auf diefe oder jene Weife fchon

von der Wiffenlchaft und der Philofophie geftellt und
gelöft worden find. Hier muß die Kritik auf diefe Lö-

fungen hinweifen und fie mit den künftlerifchen ver-

gleichen: der große Kollektivismus der allmenfchlichen

Erfahrung, der unter der Umhüllung der Welt der

Wilfenfchaft verborgen ift, wird in vielen Fällen für das

junge, fuchende und wankende Schaffen ein wertvoller

Leiter fein.

Die Enge des künftlerifchen Inhalts kann nicht nur in

einem befchränkten Umfang der zu organifierenden Er-

fahrung beftehen, fondern auch in einer beengten, ein-

feitigen Wahrnehmung und in der Unzulänglichkeit der

Grundftellungsnahme zu dem Material der Erfahrung.

Hier ift befonders typifch eine übermäßige Konzentrie-

rung auf den Gefichtspunkt des fozialen Kampfes, ein Hin-

abführen der Kunft zu einer kampforganifatorifchen

Rolle. Das ift ganz natürlich für eine junge und kämpfende

Klaffe, die noch dazu in der fehwerften Lage ift. Das

ift fogar notwendig am Anfang der Entwicklung einer

Klaffe, zur Zeit ihrer Selbftbeftimmung durch die Er-

kenntnis ihres Gegenfa^es zu einer anderen Gefell-

fchaftsklaffe, zur Zeit, wo fie die Kampffeite ihrer Ideo-

logie bearbeitet. Aber gleich darauf, ebenfo unver-

meidlich, wird diefer Gefichtspunkt unzureichend.

Zu ihrem Ideal geht die Arbeiterklaffe durch den

Kampf, aber diefes Ideal ift nicht Zerftörung, fondern

eine neue Organifation des Lebens, und dabei eine un-

erhört neue, unermeßlich-komplizierte und unerhört-

74



harmonifche. Alfo gibt die Kultur des Kampfbewußt-
Teins das Hauptmittel zur Löfung der Aufgabe von lieh

felbft aus nicht, und eine Erarbeitung einer fozial-er-

bauenden Ideologie ift notwendig, ln diefer Richtung

fchreitet fchon die proletarifche Wilfenfchaft, und in der-

felben Richtung muß fich die proletarifche Kunft ent-

wickeln, mit um fo größerer Energie und Schnelligkeit,

je mehr die ArbeiterklafTe fich der Verwirklichung ihres

Ideals nähern wird.

ln der gegenwärtigen proletarischen Poefie herrfcht

bei uns der Agitationsinhalt vor. ln Taufenden von

Gedichten, die zum Klalfenkampf rufen und die Siege

in ihm verherrlichen, und in Hunderten von Erzählungen

von der Entlarvung des Kapitals und feiner „Kriecher"

ertrinkt alles andere. Das muß man ändern. Ein Teil

muß nicht zum ganzen werden. Eine allfeitige Ver-

tiefung in das Leben ift: zwar Schwerer als ein Sturm

zum Durchbruch der feindlichen Linien; aber in der

Sache des Sozialismus ift: fo eine Vertiefung noch not-

wendiger, weil nur ein allfeitiges Verliehen des Lebens,

feiner konkreten Gewalten und ihrer Wege eine Stütze

für ein allumfalTendes, praktisches Schaffen in ihm geben

kann.

Die politifch-agitatorifche Verengung der Poefie Spie-

gelt fich up'’ inftig wider in ihrem Kunftcharakter felbft,

welcher docu, dem Wefen nach, ihre eigentliche orga-

nifatorifche Kraft ift. Es entwickelt fich die Herrfchaft

der Schablone — wie kann fich auch die Originalität in

Taufenden von Wiederholungen erhalten - und die teil-

nahmsvolle Empfänglichkeit, die den Künftler mit den

Malfen verfchmilzt, ftumpft ab.

Und dann, wenn der Inhalt fich fchon weiter ent-

wickelt, wird er oft doch unter dem fchon alten, früheren

Gefichtswinkel aufgefaßt. So ift in dem vor kurzem er-
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fchienenen Buche von A. GaftefF das Hauptthema: die

Mafchinenwirtfchaft, ihre gigantifche, organifierende Kraft,

das Band, in welches es das werktätige Kollektiv ver-

einigt, die Macht und die Herrfchaft über die Elementar-

kräfte, welche fie ihr verleiht. Das ift eine der Grund-
ideen des kultur-fchöpferifchen, proletarifchen Be-
wußtfeins. GaftefF aber nannte fein Buch „Die Poelie

des Arbeitsfchlages“, Co als ob Feine Aufgabe nicht

über die Grenze des Kampfbewußtfeins des Prole-

tariats hinausginge. Denn es ift klar, daß das Wort „Ar-
beitsSchlag“ bei jedem, befonders noch in der Zeit einer

ftürmifchen Revolution, eine Vorftellung von einer fo-

zialen Schlacht hervorrufen wird. Und keinesfalls nicht

von einem Schlag, z. B. des Hammers, der dazu noch

überhaupt ein unzureichendes Symbol für die Mafchinen-

technik ift.

Die Agitationsverengung der künftlerifchen Ideen

äußert fich noch darin, daß man die Kapitaliften und

die fich an fie anfchließende bourgeoife Intelligenz in

folchen Farben darftellt, als ob da perfönlich bos-

hafte, graufame und unehrliche Menfchen feien ufw.

So eine AuffafTung ift naiv und widerfpricht der kollek-

tiviftifchen Methode des Denkens. Es handelt fich nicht

um die perfönlichen Eigenschaften diefes oder jenes

Bourgeois, und nicht gegen einzelne Perfonen muß fich

das revolutionäre Gefühl und die revolutionäre An-
ftrengung richten. Es handelt fich um die Stellung der

Klaffen, und der Kampf wird gegen ein Soziales Syftem

und gegen die mit ihm verbundene und es verteidi-

gende Kollektive geführt. Ein Kapitalift kann perfönlich

ein edelfter Menfch fein; aber inwiefern er Vertreter

feiner Klaffe ift, infofern werden feine Handlungen und

Gedanken notwendig durch feine Soziale Lage beftimmt.

Für das bewußte Proletariat ift er Sogar im Moment
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eines Zufammenftoßes Feind nicht als Persönlichkeit,

fondern als blindes Glied in der von der Gefchichte

gefchmiedeten Kette. Um einen Sieg über die alte

Welt davonzutragen, ift es belTer, fie in ihren bellen

Vertretern und in ihren höchllen Erfcheinungen ver-

liehen zu lernen und lieh nicht einzubilden, daß dort

lauter boshafte Leute und fchlechte Motive find. Der
kollektive Gedanke und Wille der ArbeiterklalTe muß
fich nicht in Kleinigkeiten verzetteln.

ln einer nahen Verwandtfchaft mit derselben Agita-

tionsbeengung des Schaffens lieht noch eine vor kurzem

entllandene Theorie, nach welcher die proletarifche

Kunll unbedingt immer „lebensluftig“ und entzückt fein

muß. Leider hat diefe Theorie einen unzweifelbaren

Erfolg, befonders bei den jüngllen und unerfahrenllen

proletarischen Dichtern, obwohl man diefe Richtung nicht

anders als kindifch bezeichnen kann. Die Tonleiter des

kollektiven Klaffengefühls darf nicht fo befchränkt fein.

Einem werktätigen Kollektiv ift eine lebendige und

helle Empfindung feiner Kraft eigen; man muß aber

nicht vergelfen, daß auch die Kraft manchmal Nieder-

lagen erleidet. Die Kunll muß vor allen Dingen auf-

richtig und wahr fein, befonders als ein Organifator des

Lebens: wen und was kann der organifieren, dem man
nicht glaubt?

Im Mai 1918 konnte man in einer Arbeiterzeitung

folgende Verfe lefen:

Ich geh' im Lenz im hellen Sonnenfehein,

ln Purpurfarben brennt der Raum fo weit.

Die kühnften Träume trafen ein.

Wie ein Gebirge hoch und rein

Ift aller Geift zu diefer Zeitl . . .

O welche Zeit, o Raum fo weit!
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Im grünen Feld und Bach fo toll.

Zur Abendandacht und im Morgenlicht,

Im Zuggetöfe und Geröll,

ln jedem lächelnden Gefleht —
Wie eine Blum’, die fchwere Perlen wiegt,

Ift nun die helle Freude voll.

Ich bin bis auf den tiefften Grund
Erfüllt von Purpurfreude und von Sonnenglanz . .

.

ufw.

Das war zur Zeit, als in Rußland wirklich die „kühn-

ften Träume trafen ein“, und dabei ziemlich „purpurn“
— die Träume der deutfchen Imperialiften, was das

Proletariat nicht verhindern konnte. Das lind die Tage
der fchweren Prüfungen und Not der ruflifchen Revo-

lution, die Tage der grimmigen Verfchmähung der

Brüder in der Ukraine, im Kaukafus, in Finnland und

im Baltikum, die Tage der qualvollen Erfchöpfung von

den ungeheueren Aufgaben im Lande, die Tage des

Zerfalls und Hungers - die Tage der vollen Blüte all

des verfluchten NachlalTes des Krieges ... Ja, Ver-

zweiflung ift der Kämpfer unwürdig; aber der Betrug

der rofigen Brillen ift ihrer noch mehr unwürdig: er ift

die Flucht vor der Wirklichkeit, eine lügenhafte Maske

der gleichen Verzweiflung . . .

Das erniedrigt die proletarifche Poefie zum Niveau

derjenigen, welche zu ihrem Wahlfpruch hatten:

Als Wahrheitsdünkel ift viel befTer

Der uns erhebende Betrug.

Nein, nicht füßliche Lobpreifungen, fondern einen un-

bezwingbaren Willen und einen hiftorifchen Stolz — das

hat das von allen Seiten von Feinden umgebene Pro-

letariat nötig.
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Si fraetus iliabatur orbis,

Impavidum ferient ririnae —

„Laßt die Welt zufammenftürzen — einen Furchtlofen

werden die Trümmer erlchlagen." Der alte Dichter-

Individualift wußte, was wirklicher Mut i!L Defto beffer

muß es der Dichter des neuen Kollektivs willen.

ln all der regulierenden Arbeit muß unfere Kritik des

proletarifchen Schaffens immer eins im Auge behalten:

Der Geift des werktätigen Kollektivismus ift vor

allen Dingen — Objektivität

111 .

Die Kritik der proletarifchen Kunft: muß in bezug auf

die Form diefer Kunft: eine ganz beftimmte und

klare Aufgabe verfolgen: vollftändige Qberein-
ftimmung diefer Form mit dem Inhalt.

Die künftlerifche Technik muß das Proletariat felbft-

verftändlich vor allen Dingen bei feinen Vorgängern er-

lernen. Dabei kommt felbftverftändlich die Verfuchung,

das Letzte, was von der alten Kunft: erarbeitet ift:, für

ein Mufter zu nehmen. Hier ift: es leicht, in einen Irr-

tum zu verfallen.

ln der Kunft: ift: die Form untrennbar mit dem Inhalt

verbunden, und gerade deswegen ift: das Allerletzte in

ihr nicht immer das Volikommenfte. Wenn eine Ge-
felifchaftsklaffe ihre progreffive Rolle in dem ge fchient-

heben Prozeß erfüllt hat, und fich zum Verfall neigt,

dann wird auch der Inhalt ihrer Kunft: unvermeidlich

verfallen; und dem Inhalt folgt, fich an ihn anpaffend,

die Form. Die Ausartung der herrfchenden Klaffe ge-

fchieht auf der Grundlage des Überganges zum Para-

fitismus. Ihm folgt die Überfättigung, die Abftumpfung
des Lebensgefühls. Es entfällt ihr die Hauptquelle des
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neuen lieh entwickelnden Inhalts — die fozial fchöpfe-

riSche Tätigkeit ; das Leben wird leer und verliert den
„Vernunfts-“ d. h. gerade den fozialen Sinn. Die Leere

verfucht man dann durch Nachfuchen neuer und neuer

Genüfle und neuer und neuer Empfindungen auszu-

füllen. Die Kunft organifiert diefe Nachfuchungen : einer-

seits geht fie auf dem Wege der erlöfchenden Sinn-

lichkeit in ^dekadente Verdrehungen über; andererfeits

fängt fie auf dem Wege der Verfeinerung und Raffinie-

rung der äfthetiSchen Empfänglichkeit an, ihre Formen
bis aufs äußerfte zu komplizieren und fucht fie durch

eine Menge kleinlicher Schlauheiten auszufchmücken. All

das wurde wiederholt in der Gefchichte beobachtet bei

dem Verfall verschiedener Kulturen — der öftlichen, an-

tiken und feudalen.

Auch wurde es in den lebten Jahrzehnten auf dem
Grunde der Zerlegung der bürgerlichen Kultur beob-

achtet— der größte Teil der Richtungen der dekadenten

„Moderne“ und „Futurismus“. Die rulfilche bürgerliche

Kunft: Schleppte lieh hinter der europäifchen, wie auch

die faftlofe und welke ruffifche Bourgeoifie felbft, die

es verlteht zu Sterben ohne richtiges Aufblühen.

Die künStlerifche Technik im ganzen und in ihren

Grundlagen muß man nicht bei dieSen Organisatoren

des Lebenszerfalls erlernen. Sondern bei den großen

Arbeitern der KunSt, die ihren UrSprung in dem Auf-

Schwung der jet^t ablebenden Klalfen haben — bei den

revolutionären Romantikern und bei den Klaffikern aller

Zeiten. Bei den „JüngSten" aber kann man nur Kleinig-

keiten, in denen fie zwar mitunter große MeiSter find,

erlernen — aber auch nur mit Vorficht und mit Um-
Sehen, um durch die Berührung mit ihnen keine Fäul-

nisembrionen aufzunehmen.

Traurig iSt der Anblick eines Proletarier-Dichters, der
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die beften künftlerifchen Formen fucht und fie zu finden

glaubt bei irgendeinem gefpreizten Intelligenten (Maja-

kofFsky*) oder noch fchlimmer bei Igor Sjewjerjanin**>

dem Ideologen der Luis, der Kokotten und der talent-

vollen Darftellung der lackierten Abgeschmacktheit. Wir
hatten große Meifter, welche es würdig lind, die erften

Lehrer der Kunftformen für die große Klafle zu fein.

Die Einfachheit, Klarheit und Reinheit der Form bei

diefen großen Meiftern — Pulchkin***, Gogol****,

Lerwontoff*****, NjekrafTofF, Tolftoj — entfpricht am
beften den Aufgaben der entstehenden Kunft. Selbft-

verftändlich wird der neue Inhalt auch neue Formen
erarbeiten, aber ausgehen muß man von dem Beften,

was es gab. Von den „jüngften" Soll man nur die dem
Geifte nach nahen und künftlerifch Standhaften Studieren,

und nicht die fernen und veränderlichen, die bald

kommen, bald gehen, wie die Andrejeffsi", Baimonts 1"i",

Blocks “M"1" und andere.

* Majakoffsky — ein ruflifcher Futurift — der Leiter der Moskauer Futu-

riften-Schule.

** Sjewjerjanin, Leiter der Petersburger Futuriften. Ift fehr talentvoll und
hat in der lebten Zeit einen ganz neuen eigenen Weg gefunden.
*** Pufchkin, Alexander Sergejewitlch, der bedeutendfte ruflifche Dichter

des 19. Jahrhunderts (1799— 1837).
**** Gogol, Nikolaj Wafliljewitfch, einer der hervorragendften ruflifchen

Schriftlicher und wohl der bedeutendfte ruflifche Humorift des 19. Jahr-

hunderts (1809—1852).
***** Lerwontoff, Michail Jurjewitfch, einer der größten Dichter Ruß-
lands. Seiner Bedeutung nach — ein Rivale Pufchkins. Romantiker und
fehr bedeutender Vertreter des Byronismus (1814— 1841).

f Andrejeff, Leonid — ein berühmter ruflifcher Schriftlicher und Dra-

maturg.

ff Baimont, Konftantin, der bedeutendfte ruflifche Dichter-Impreflionift,

unter delfen Einfluß (was die Form anbetrifft) die größte Zahl der

gegenwärtigen Dichter Rußlands mehr oder weniger liehen,

fff Block, Alexander, ein fehr beliebter ruflifcher Dichter. Sehr zart,

feinfühlend und träumerifch, von der Kritik als „Romantiker der Stadt“

bezeichnet. Bemerkungen des Überfebers.
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Die ruffifche Arbeiterpoefie hat von dem erften Tage
an eine befondere Vorliebe für den richtig-rhythmifchen

Vers mit einfachen Reimen bewiefen. jefet legt fie viel

mehr Neigung zu freien Rhythmen und fich kompli-

zierenden, durchflechtenden, neuen, mitunter unerwar-

teten Reimen an den Tag. Hier äußert (ich klar die

Wirkung der neueren Poefie der Intelligenz; man kann

fie fchwerlich begrüßen. Die neuen Formen find fchwerer,

der Kampf um fie — ein überflüffiger Kraftaufwand, der

von der Hauptfache, von der Ausarbeitung und von

der Entwicklung des künftlerifchen Inhalts ablenkt.

Eine gewilfe Eintönigkeit in der Regelmäßigkeit darf

fein. Die leiste hat aber ihren Grund im Leben felbft. Der
Arbeiter in der Fabrik lebt im Reiche ftrenger Rhythmen
und einfacher elementarer Reime. Im „Stahlchaos" der

Werktifche und der fich bewegenden Mafchinen durch-

flechten fich Wellen verfchiedener aber im großen

ganzen mechanifch genauer Rhythmen; dabei wird die

Ununterbrochenheit der kleineren und öfteren von fet-

teneren und fchwereren wie durch den Reim oder durch

die Zäfur im Gedicht durchfchnitten. DiefeTöne fchmie-

den durch ihre fich unendlich wiederholenden Schläge

Wortbilder aus, in welche der Arbeiter mit der künft-

lerifchen Natur feine Erlebnilfe einzugießen verfucht.

Später, wenn die Rhythmen der lebendigen Natur,

wo diefe mechanifche Regelmäßigkeit und Wiederholung

kleiner ift, auch dem Arbeiter zugänglicher werden, wird

diefe Eintönigkeit fich von felbft ausgleichen. Aber fie

durch Nachahmungen der Dichter eines fremden Milieus

und einer fremden Umgebung zu überwinden, ift eine

überfällige Aufgabe, die die Schwierigkeiten da ver-

größert, wo fie ohnedem fchon groß find. Nicht durch

Zufall ging der bisher befte Arbeiterdichter Samobytnik

nicht auf diefem Wege.
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Die alierfchwerfte Form für die junge Poefie ift das

Gedicht in Profa. Den Reim und den offenkundigen

Rhythmus der Töne aufgebend, verlangt es einen um fo

ftrengeren Rhythmus der Bilder und auch zur felben

Zeit eine genügende Harmonie in den Verbindungen

der Töne. Diefe Forderungen werden lange nicht gänzlich

in der Arbeit A. Gafteffs, „Die Poefie des Arbeitsfchlages",

aufrechterhalten, wo gerade Gedichte in Profa vor-

herrschen. Hier äußert fich die Unerfahrenheit des jungen

Schaffens, welches fich auf die für es noch zu fchweren

Wege hinreißen läßt, vielleicht einfach infolge einer Un-
kenntnis ihrer Schwierigkeiten. Unfere Kritik kann zu

einer großen Erfparnis an künftlerifchen Anftrengungen

führen, indem fie die verborgenen Schwierigkeiten der

vermiedenen Formen erläutert — eine Frage, die die

alte Kunfttheorie wenig befchäftigte.

Wie fehr den neuen Kunftarbeitern die Kenntnis der

Theorie not tut, zeigt das Beifpiel — das Verlagsmiß

-

verftändnis mit dem Werke Belfalko’s „Die Kataftrophe".

Das Büchlein ift „Roman" genannt, während in der Tat

bloß eine große Novelle vorliegt. Den Unterfchied

zwifchen diefen Formen, welche in dem gewöhnlichen

Literaturtheorien ziemlich unbeftimmt angegeben wird,

kann unfere Kritik ziemlich leicht und genau erklären.

Das Stellen der Organifationsaufgabe und ihre Löfung

hat in einer Erzählung einen epifodifchen Charakter;

im gegebenen Falle wollte der Autor zeigen, wie fich

ein dem Beftande nach ungleichartiges, revolutionäres

Kollektiv bei einer äußerften Unterdrückung und Tätig-

keitsbehinderung desorganifiert. Würde der Autor diefe

Frage in einer fy ftematifchen Form ftellen und löfen

*“ würde er den Urfprung und die Entwicklung der ver-

fchiedenen Elemente des revolutionären Kollektivs er-

läutern, die Bedingungen, die fie vorübergehend mit-



einander verbunden haben, die objektive Notwendigkeit

der Zerlegung und des Zerfalls und dabei gerade auf

folche und nicht auf eine andere Weife erklären —
dann würde es ein Roman fein. Es handelt lieh felbft-

verftändlich nicht um den Umfang: ein kleiner Roman
kann kleiner fein als eine große Novelle.

Unfere Kritik wird in ihrer lebendigen Sache Schritt

für Schritt eine neue Kunfltheorie erbauen, wo auch

der gefamte Reichtum der Erfahrungen der alten Kritik

Plats finden, aber revidiert und vom höchften, vom
allorganifatorifchen Gefichtspunkt neu fyftematifiert wird.

Man muß notieren, daß in einigen Fällen die Kritik

der Form gänzlich untrennbar von der Kritik des In-

halts ift, und tatfächlich in fie hinübergeht. Das bezieht

fich befonders auf die Frage von den künftlerifchen

Symbolen. So ein Symbol ift ein lebendiges Bild, wel-

ches als eine Art Zeichen für eine ganze Reihe anderer

mit ihm verbundener Bilder dient, und als ein Mittel,

fie gleichzeitig und organifiert dem Bewußtfein beizu-

führen. So ift zum Beifpiel der Schatten von Hamlets

Vater ein Symbol des dumpfen Widerhalls der ver-

brecherifchen Tat, die fich nach und nach in dem fo-

zialen Milieu verbreitet und ein Geheimnis aufdeckt.

Die große Stadt in den „Morgenröten" von Verhaerne

ift ein Symbol der gefamten Organifation der kapita-

liftifchen Gefellfchaft ufw. Aber als ein lebendiges Bild

und nicht nur als bloßes Zeichen hat fo ein Symbol

auch feinen eigenen Inhalt, den man empfindet, und

dabei zu allererft. Der Schatten ift ein Gefpenft — die

große Stadt — irgendeine Hauptftadt. Diefer Inhalt ift

an fich allen Kunftgefefeen und einer entfprechenden

Kritik unterworfen. Würde fich z. B. der Schatten von

Hamlets Vater nicht fo benehmen, wie es fich für die

Gefpenfter in der Volksphantafie gehört, fo würde eine
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rohe Kunftlofigkeit entftehen. „Der Blaue Vogel" von

Maeterlink würde bei all der Tiefe feiner Idee kein

großes Kunftwerk fein, wenn feine Symbole an fich

felbft nicht ein fchönes harmonifches Märchen bildeten,

das den Kindern fo gefällt.

Selbftverftändlich muß unfere Kritik die Symbole auch

von diefer Seite beurteilen, mit der Auswahl der Sym-
bole felbft anfangend.

Unfere rohe, graufame Zeit — die Epoche des Mili-

tarismus— in Tätigkeit, fouffliert den Künftlern oft rauhe

und graufame Symbole. Nehmen wir z. B. an, daß ein

Arbeiter-Beiletrift, um befonders grell und ftreng die

Idee der Verweigerung alles Perfönlichen im Namen
der großen kollektiven Sache darzuftellen, fie durch

einen Mord des Helden, verübt an feiner Geliebten

und mitfühlenden Frau, fymbolifiert. Die Kritik muß
fagen, daß fo ein Symbol unzuläflig ift: es widerfpricht

der Grundidee des Kollektivismus. Eine Frau ift für

einen Kollektiviften nicht nur die Quelle perfönlichen

Glückes, fondern ein wirkliches oder mögliches Glied

desfelben Kollektivs. Oder z. B. ein Dichter, der fich

hinreißen läßt und die Bereitfchaft zum Kampfe mit der

alten Welt, ohne vor den irgendwelchen möglichen,

allerfchrecklichften und fchwerften Opfern Halt zu

machen, darftellen will, droht:

Im Namen unferes Morgens — laßt uns Raphael ver-

brennen.

Die alten Mufeen zerftören, zertreten die Blumen der

Kunft.

Ein Genoffe, Rezenfent, hat richtig, aber zu weich

dazu bemerkt, daß hier „Pfychologie und nicht Ideolo-

gie" ift; d. h. daß der Dichter fich, den Strömungen
feines Gefühls hingebend, die foziale organifatorifche
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Rolle der Kunft vergelfen hat. Das ift ein Symbol für

Soldaten und nicht für Arbeiter. Der Soldat kann und

muß den Dom von Reims bombardieren, wenn (ich dort

ein feindlicher Beobachtungspunkt befindet, oder fo einer

vermutet wird; aber was zwingt den Dichter, fo ein

Hindenburgifches Bild zu wählen. Der Dichter kann über

folche graufame Notwendigkeit nur trauern, aber lie

nicht belingen. Wenn das Schaffen felbft fo mit dem
Strome fließt — wird es dadurch nicht erhöht. Der
Proletarier darf niemals die Mitarbeiterfchaft der
Generationen vergefTen, welche der Zufammenarbeit

der Klaffen in der Gegenwart entgegenfteht. Er hat

kein Recht, die Achtung zu den großen Toten, die uns

den Weg gebahnt und ihre Seelen vermacht haben,

und welche uns aus dem Grabe eine helfende Hand
in unferer Strebung zum Ideal darreichen, zu vergelfen.

ln den Problemen der Kunft, fo wie auch in den

Rhythmen ihres Inhalts muß untere Kritik den Künftler

an feine verantwortliche Rolle, als eines Organifators

der lebendigen Kräfte des großen Kollektivs, erinnern.

IV.

Die Kritik erfcheint als Regulator des Lebens der

Kunft nicht nur von der Seite ihres Schöpfens, fon-

dern auch von der Seite ihrer Wahrnehmung: fie ift

die Auslegerin der Kunft für die breiten Maffen, fie

zeigt den Menfchen, was und wie fie aus der Kunft für

die Einrichtung ihres äußeren und inneren Lebens

nehmen können.

ln bezug auf die Kunft der alten Welt ift untere

Kritik genötigt, fich fogar nur auf diefe Aufgabe zu

befchränken. Ihre Entwicklung kann fie nicht regu-

lieren. Aber in bezug auf unfere neue Kunft ift die
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eine fo wie die andere Aufgabe riefenhaft und not-

wendig.

Es handelt (ich gar nicht nur darum, die Symbole
aufzudecken, wenn fie unverftanden fein würden, das

in den Bildern Verborgene, was der Künftler vielleicht

auch für lieh felbft nicht genau formulieren könnte, zu

erklären und all die Folgerungen zu ziehen, die er noch

felbft nicht erreichte. Die Kritik muß auch auf die neuen

Probleme hinweifen, die aufGrund der vom Werke er-

reichten Refultate hervortreten, fo wie auch auf die neuen

Möglichkeiten, die daraus entftehen. Das wichtigfte ift

aber dies: Die Kritik muß ein neues Werk für die Mafien

in das Syftem der Klafienkultur und in die gemeinfame

Verbindung der proletarifchen Weltbeziehungen ein-

führen und in lebendigen Bildern, die konkret und des-

wegen fpeziell find, den Weltlinn, der durch den allor-

ganifierenden Gefichtspunkt aufgedeckt wird, zeigen.

Hier liegt der Weg, auf welchem unfere Kritik fich

felbft in ein SchafFen verwandelt.
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